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Professor Dr. Peter Riemer (Universität Potsdam) 

Dauer im Wandel 

Zur Notwendigkeit der Alten Sprachen 

Ein Vortrag, gehalten am 22. Januar 1997 im Johanneum 
(gekürzte Fassung) 

„Dauer im Wandel - Zur Notwendigkeit der Alten Sprachen” lautet der 
Titel meines Vortrags. Ich denke, Sie bewegt zur Zeit die dringliche Frage, ob 
der Lateinunterricht eine gute Wahl für Ihre Tochter oder für Ihren Sohn 
wäre. Da ist der Aspekt des Dauerhaften (Dauer im Wandel) schon wichtig, 
nimmt man die Maxime ernst, daß die Schule auf das Leben vorbereiten soll: 
non scholae sed vitae discimus (nicht für die Schule, sondern für das Leben 
lernen wir; - Sen. ep. 106). Nichts könnte ja absurder sein als die Vorstellung, 
das Abitur sei ein Verfallsdatum, bis zu dessen Erreichen man ein bestimmtes 
Quantum an Wissen aufnimmt und für Prüfungszwecke hortet, um es bald 
daraus einfach wegzuwerfen. 

Schulisches Wissen kann nur sinnvoll erworben sein, wenn es in die 
Zukunft wirkt und von Dauer ist, also nach Möglichkeit ein Leben lang vor¬ 
hält. Neben der Dauerhaftigkeit sollte das Gelernte Nutzen bringen. Gemeint 
ist natürlich ein ökonomischer Nutzen. Den Naturwissenschaften oder den 
Gesellschaftswissenschaften fällt es nicht sonderlich schwer, ihre Nützlichkeit 
und Zeitgemäßheit unter Beweis zu stellen; sie haben in dem beständigen tech¬ 
nischen Fortschritt und in der zunehmenden Komplexität der sozialen Gefü¬ 
ge eine zuverlässige Lobby. Niemand würde in einer Zeit, die geprägt ist von 
einer alles beherrschenden Computertechnologie, von einer die volkswirt¬ 
schaftlichen Zusammenhänge und die privaten Lebensverhältnisse gleicher¬ 
maßen steuernden Informatik, auf den Gedanken verfallen, die Mathematik - 
die doch Grundlage all dessen ist - dürfe nicht zum Pflichtangebot der gym¬ 
nasialen Oberstufe gehören. Auch Vertreter moderner Fremdsprachen brau¬ 
chen nicht lange nachzudenken, um Argumente für Verwendung und Vorteil 
ihres Fach- und Sprachwissens zu finden in einer multikulturell und auf inter¬ 
nationale Verständigung ausgerichteten Gesellschaft. 

Was aber haben die Alten Sprachen zu bieten. Welchen Nutzen können 
wir heute noch aus ihnen ziehen? Wirken sie in die Zukunft? Brauchen wir 
sie überhaupt noch? 

Natürlich brauchen wir die Alten Sprachen. Die Alten Sprachen sind fur 
uns heute sogar wichtiger als sie es für frühere Generationen waren. Sic sind 
geradezu unverzichtbar. Daher der zuerst einmal etwas provokant erschei¬ 
nende Untertitel: „Zur Notwendigkeit der Alten Sprachen“. Ich möchte nicht 
den Eindruck erwecken, als erschienen mir die Sprachen und die Literaturen 
der alten Griechen und Römer als absolut lebensnotwendig. Es gibt bestimmt 
Wichtigeres. Aber bedenken wir: auch Musik ist nicht lebensnotwendig, und 
doch brauchen wir sie so sehr und sehen ihr Vorhandensein in unserem Leben 

3 



als so selbstverständlich an, daß wir sie als Schulfach nicht in Frage stellen. 
Der Begriff der Notwendigkeit ist hier vielmehr im Zusammenhang mit Schu¬ 
le und Bildung ganz allgemein zu sehen - und mit Kultur: am ehesten könnte 
man, was Sinn und Zweck der Klassischen Sprachen und Literaturen des 
Altertums in unserer Gegenwart betrifft, von Kulturnotwendigkeit sprechen. 

Altsprachler haben es schwer. Für das Griechische ist in dem enggefaßten 
Stundenplan der Schulen offenbar kaum noch Platz. Das Lateinische kann 
sich zwar halten und wird sich auch weiterhin etablieren - davon bin ich fest 
überzeugt -, aber stets nur unter dem Druck, seine schulische Existenz stär¬ 
ker begründen zu müssen als die übrigen Fächer. Kein anderes Unterrichts¬ 
fach aus dem Kreis des herkömmlichen Fächerkanons ist in den letzten Jah¬ 
ren in solchem Maße ins Wanken geraten und von der Verdrängung bedroht 
worden wie Latein (vom Altgriechischen einmal abgesehen). Kein anderes 
Fach ist aber andererseits so vehement verteidigt worden wie Latein. Es gibt 
vielfachen Protest und eine breit angelegte Werbung, insbesondere durch 
Elterninitiativen (wie etwas durch die Arbeitsgemeinschaft „Elternräte und 
Freunde der Humanistischen Gymnasien Hamburgs“). Solange solche Für¬ 
sprache besteht, wird das Lateinische nicht untergehen. 

Worin besteht nun die soeben apostrophierte „Notwendigkeit“ und 
„Brauchbarkeit“der Alten Sprachen? Zwei Argumente werden zu Recht, wie 
ich meine, immer wieder angeführt: 

- Latein bildet eine sichere Basis für den Erwerb jener Fremdsprachen, die 
an deutschen Schulen bevorzugt unterrichtet werden (Englisch, Französisch, 
Italienisch, Spanisch), und zwar sowohl lexikalisch wie grammatisch. Diese 
Qualitäten vermag das Altgriechische nicht in gleichem Maße vorzuweisen. 
Auf seinen Wortbestand können Schüler schwerlich oder nur entfernt 
zurückgreifen, wenn sie französische oder englische Vokabeln memorieren. 
Von daher ist dieses lexikalisch-grammatische Argument rein lateinbezogen. 
Hier hat das Lateinische eben eine besondere Funktion. 

- Altsprachliche Kenntnisse erschließen die Quellen europäischer Kultur. 
Hier haben die Sprachen Latein und Griechisch je eigene Vorzüge. Durch die 
Kenntnis der Alten Sprachen wird die Tradition europäischer Kultur im übri¬ 
gen nicht einfach nur erschlossen, sondern auch bewahrt. 

Kurz und im Sinne des Lateinunterrichts gesprochen: Latein trägt (a) zu 
einer Verbesserung der Spachkompetenz bei und ist (b) ein Schlüssel zur 
europäischen Kultur. 

a) Sprachkompctenz 

Zu den Selbstverständlichkeiten des Stundenplans in Deutschland zählt 
der Englischuntcrricht. Es wäre unklug, alternativ zu fordern: Latein oder 
Englisch. Ebenfalls wenig sinnvoll wäre die Alternative: Entweder Latein 
oder Französisch.Denn die beiden lebenden Sprachen haben eine ganz ande¬ 
re Berechtigung, dem Unterrichtsplan anzugehören, als die sogenannte tote 
Sprache Latein. Man sollte vielmehr in Kombinationen denken. Nicht Wahl 
oder Abwahl der Fächer, sondern ihre Verbindung, ihr zeitliches Nacheinan¬ 
der und Miteinander sollte die Überlegungen bestimmen. 



Orthographie und Breite des englischen Vokabulars gehen vielfach auf die 
lateinische Wortkunde zurück. Daß ein Lateinwissen den Englischlernenden 
einen besonderen Vorteil bietet, ist leicht einzusehen. Man bedenke auch 
unsere Gedächtnisstruktur. Wir können mit Hilfe von Assoziationen weit 
mehr Wissen aufnehmen als ohne. Teilweise durch die Normannen vermittelt, 
aber zu einem Großteil auch direkt entlehnt, geht die englische Sprache zu 60 
bis 70 % auf dasLateinische zurück. Es kann somit nur von Nutzen sein, wenn 
der Englischunterricht sich assoziativ zu einem Spracherwerb im Lateinischen 
verhält. Die Frage, welche der beiden Sprachen der anderen sinnvollerweise 
vorausgehen sollte, erübrigt sich damit noch nicht. Es ist ohne weiteres denk¬ 
bar, daß ein Erlernen des Englischen als erster Sprache durch einen später hin¬ 
zukommenden Lateinunterricht gestützt wird. Dem noch relativ unreflek¬ 
tierten, phonetisch-idiomatischen Anfangsunterricht würde zu einem 
späteren Zeitpunkt ein erneuter Zugang über die aus dem Lateinischen 
erwachsende Sprachreflcxion eröffnet. 

Erwin Wolfs, Professor für Anglistik an der Universität Eerlangen, pro¬ 
pagierte schon vor über zehn Jahren die These, man könne an den Schulen 
schneller und effektiver Englisch lernen, wenn das Lateinische als Basisspra¬ 
che zugrundeliegt (I). In seinen Ausführungen verteidigt er die Sprache der 
Römer gegen den Vorwurf, sie böten uns heute nur noch totes Material. Das 
Gegenteil sei der Fall: Das Latein lebe in vielen modernen Sprachen weiter, 
und zwar nicht nur in der Form direkt ableitbarer Wörter, sondern auch in 
Lehnprägungen (2). Dies ist schon im Deutschen leicht zu ersehen: nicht nur 
Kaiser und Keller, auch Vokabeln (Caesar, cellarium, cista, catena, crux, fene¬ 
stra, marcellum, moneta, fructus); Kiste, Kette, Kreuz, Fenster, Markt, Mün¬ 
ze, Frucht usw. sind lateinische Vokabeln; das Wort Kochen kann seinen Vor¬ 
gänger coqucrc nicht verleugnen; die Wendung „im Sinne haben“sieht dem 
Lateinischen „in animo habere“ aufs Haar ähnlich. Entlehnungen dieser Art 
sind „manifest“, handgreiflich. Wir können die lateinischen Einflüsse auf 
unsere Sprache nicht abstreiten, wenn wir uns auch noch so sehr emanzipie¬ 
ren wollen: quamvis emancipari velimus. 

Im anglophonen Bereich gilt das, was soeben für das Deutsche anklang, in 
weit größerem Maße (3): „ Wenn sich also ein Schüler auf der Unterstufe 
zunächst mit dem Lateinischen beschäftigt, ehe er sich dem 
Englischen...zuwendet, beschäftigt er sich mit einer der wichtigsten Wurzeln 
seiner eigenen Srpache und der meisten europäischen Sprachen von heute. ... 
Wenn sich (z.B.) der Geologe mit den gegenwärtig existierenden Gesteinsfor¬ 
mationen beschäftigt und mit seiner Arbeit unentbehrliche Voraussetzungen 
für das Auffinden neuer Energiequellen liefert, so bezieht er den manchmal 
Millionen Jahre zurückliegenden Werdeprozeß dieser Formation in seine 
Überlegungen mit ein. Denn der heutige Zustand ist ja nichts anderes als das 
Ergebnis eines zeitlich weit zurückliegenden Prozesses, ohne dessen Kennt¬ 
nis der heutige Zustand und seine Nutzungsmöglichkeiten nicht durchschau¬ 
bar wären. Genauso müssen im fremdsprachlichen Unterricht um des gegen¬ 
wärtigen Sprachzustandes willen der historische Werdegang und seine 
wichtigste Basis, das Lateinische, vorrangig vermittelt werden. Das Lateini¬ 
sche ist in allen modernen europäischen Fremdsprachen das am häufigsten 
vorkommende, die heutigen Denk- und Verhaltensstrukturen am nachhaltig- 
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sten prägende und dadurch Kommunikationsmöglichkeiten stiftende Urge¬ 
stein.“ Somit ist das Lateinische im Grunde keine tote Sprache, sondern ein in 
vielen modernen Formen und Spielarten weiterlebendes Kommunikations¬ 
element. 

Es ergibt sich aber noch ein zusätzliches Argument für den Vorrang des 
Lateins im Fremdsprachenunterricht: Das Latein ist nämlich zugleich eine in 
sich abgeschlossene, überschaubare Einheit, es ist - historisch bedingt - gewis¬ 
sermaßen in einen festen Aggregatzustand übergegangen und von daher für 
alle Schülergenerationen gleich (ob im 18., 19., 20. oder 21. Jahrhundert). Als 
Ursprache bildet es ein gleichbleibendes, relativ einfaches, klar strukturiertes 
Übungsfeld für eine Übersetzertätigkeit. Hiermit ist das Lateinische zur Ein¬ 
führung in den Fremdsprachenunterricht ganz allgemein besser geeignet als 
das Englische, „das sich in ständiger Entwicklung befindet, was das Erlernen 
dieser Sprache nicht gerade leicht macht.... Man denke auch an die bekannte 
Problematik des Unterschieds zwischen dem britischen und dem amerikani¬ 
schen Englisch.“ (4) 

Latein bietet für jeden Sprachunterricht einen soliden Ausgangspunkt und 
ein geradezu immerwährendes Bezugssystem: Die modernen Sprachen wan¬ 
deln sich zwangsläufig, das Altsprachliche ist von Dauer. 

b) Schlüssel zur europäischen Kultur. 

Das gegenwärtige Europa und seine nationalen Kulturen sind geprägt 
durch die Zugehörigkeit großer Regionen zum ehemaligen römischen Reich. 
Die Epochen der augusteischen Klassik und der lange währenden Kaiserzeit, 
sodann das sogenannte lateinisch Mittelalter und die ebenfalls lateinsprachige 
Wissenschaft der Renaissance und der frühen Neuzeit haben ihre Spuren hin¬ 
terlassen. Es ist offenbar in Vergessenheit geraten, daß nicht nur die klassische 
römische Literatur, sondern eben auch die großen geistes- und naturwissen¬ 
schaftlichen Werke der neuzeitlichen Anfänge, von deren Substanz wir immer 
noch zehren, lateinisch geschrieben sind: Thomas Morus, Kepler, Erasmus, 
Kopcrnikus, Tycho Brahe, Galilei, Bacon, Hobbes, Spinoza, Leibniz, Des¬ 
cartes und Newton, um nur einige wichtige Personen zu nennen. Unser 
ganzes Rechtssystem basiert auf dem römischen Recht, das in der Spätantike 
kodifiziert worden ist. 

Fast alle Fächer der philosophischen Fakultäten an den deutschen Hoch¬ 
schulen verlangen das Latinum oder vergleichbare Lateinvoraussetzungen für 
das Studium. Latein wird ebenfalls verlangt von Anglisten, Germanisten, 
Historikern, Philosophen, Romanisten u.a. In manchen Bereichen, etwa in 
der Medizin, ist man zu Nomenklaturklausuren übergegangen, in denen ein 
Fachjargon eingeübt wird. Alle Bestrebungen der jüngst entstandenen neuen 
Hochschulen, mit der Latinumstradition zu brechen, sind gescheitert und 
mußten scheitern, weil die meisten Einzelwissenschaften weit zurückgreifen 
und sich zum einen selbst als historische Disziplin begreifen, zum anderen 
sich innerhalb der Fächer der Universität, landes- und bundesweit, nicht iso¬ 
lieren wollen. Latein ist nach wie vor die Basissprache der Universitäten. 
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An dieser Stelle möchte ich neben all den Hinweisen auf die Bedeutung 
des Lateins auch für die Erhaltung des Altgriechischen an unseren Schulen 
eine Lanze brechen (5): 

Im Jahre 44 v.Chr. übersandte Cicero seinem Sohn Marcus, der zum Stu¬ 
dium der Philosophie in Athen weilte, sein dreibändiges Werk „De offici- 
is“(„Über die Pflichten“) mit einer sehr ausführlichen Widmung. Damals 
schickte man seine Söhne von Rom nach Athen sowohl wegen der berühm¬ 
ten Philosophenschulen als auch wegen der hoch angesehenen griechischen 
Rhetorik. Ciceros eigener Karriere als bester römischer Redner seiner Zeit 
war eine Ausbildung in Athen, Kleinasien und Rhodos vorausgegangen. Er 
hatte als Junge wie fast alle Römer Unterricht genossen bei einem griechischen 
Hauslehrer. Kurz: Das Bildungssystem im römischen In- und Ausland war 
ganz in griechischer Hand. In späteren Jahrhunderten fand dann eine beina¬ 
he vollständige Ablösung von Athen und der griechischen Kultur statt. Das 
abendländische Mittelalter war durch und durch latinisiert. 



Seit der Renaissance im Florenz des fünfzehnten Jahrhunderts (Quattro¬ 
cento) gab es jedoch vielfache Bemühungen, die griechische Sprache wieder 
zu erlernen und griechische Quellen im Original zu lesen. Anfänglich ge¬ 
schah dies, weil die Schriften Platons, die nach jahrhundertelanger Abstinenz 
plötzlich im Mittelpunkt des Interesses standen, überwiegend nicht in latei¬ 
nischen Übersetzungen vorlagen. Handschriften der platonischen Dialoge 
und anderer griechischen Werke wurden von Konstantinopel nach Florenz 
geschafft und ins Lateinische Übertragen, z.B. von Leonardo Bruni oder Mar- 
silio Ficino. Danach verspürten nicht nur die Philosophen, Sprachforscher 
und Philologen, sondern auch Dichter wie Shakespeare, Racine und Goethe 
oder noch in unseren Tagen Wilder, Anouilh und Handke das Bedürfnis, sich 
den Griechen nach Möglichkeit durch Originallektüre zu nähern. 

Noch in der jüngsten Vergangenheit sind Werke entstanden, die von einer 
intensiven Auseinandersetzung mit griechischen Stoffen und griechischen 
Vorlagen zeugen - man denke an Christa Wolfs Erzählungen „Kassandra“ und 
Medea“, denen sowohl Stücke des Aischylos und des Euripides als auch das 
Argonautenepos des Appolonios von Rhodos zugrundeliegen, an Heiner 
Müllers Drama „Philoktct“, der sich für seine Dichtung mit Sophokles befas¬ 
sen mußte, oder Handkes Prometheus-Übersetzung: „Prometheus gefesselt“ 
(nach Aischylos). 

Dauer im Wandel. Ich habe versucht, Ihnen die alten Sprachen als etwas 
Notwendiges vorzustellen. Würden die Alten Sprachen nicht mehr unter¬ 
richtet werden, müßten wir einen Bruch in der Kulturtradition verzeichnen. 
Wir sind im übrigen nahe daran. Sie als Eltern fällen in der Schulzeit Ihrer Kin¬ 
der gewissermaßen die Entscheidung darüber, ob wir künftig noch eine 
Gesellschaft haben werden, deren Kultur aus den gleichen Quellen schöpft, 
die Goethe, Schiller, Hölderlin, Nietzsche, Brecht und all den anderen ganz 
selbstverständlich zur Verfügung standen. 

Latein ist ein Kulturträger und ein Tor zur Welt der Kunst und Wissen¬ 
schaft. Lassen Sie Ihre Tochter oder Ihren Sohn mit dieser Sprache beginnen, 
möglichst schon in der fünften Klasse, wo den Kindern der Spracherwerb sehr 
leicht fällt und sie sich bekanntlich gerade mit dem Altsprachlichen gern ver¬ 
binden (nicht nur der Mythen wegen), und ermöglichen Sie damit der näch¬ 
sten Genersation, sowohl Einblick zu nehmen in die europäische Kultur und 
ihre griechisch-römischen Quellen als auch selbst in der unmittelbaren Aus¬ 
einandersetzung mit der Antike einen kulturellen Beitrag zu leisten. 

Sie werden sagen, warum soll sich gerade mein Kind der Mühe unterzie¬ 
hen, Alte Sprachen zu lernen. Die Chance, daß aus ihm ein Goethe wird, der 
aus dem Atem der Antike große Werke hervorbringt, ist doch gering. Sagen 
Sie das nicht! Der eine oder andere von Ihnen schickt sein Kind in die Musik¬ 
schule und sorgt dafür, daß es in jungen Jahren ein Instrument erlernt. Viel¬ 
leicht wird ein großer Virtuose aus dem jungen Musikschüler, vielleicht auch 
nicht. Sie erwarten nicht die große Leistung, möchten aber dennoch ihrem 
Kind die Möglichkeit geben, einmal aktiv in der Musik tätig zu sein. 

Das Beherrschen eines Musikinstruments ist der Kenntnis Alter Sprachen 
gut vergleichbar. Auch die klassische Musik und die klassischen Instrumente 
wie Klavier und Geige lösen im Laufe eines Lebens das Versprechen ein, dau- 



erhaft zur Verfügung zu stehen, und sind ein fester Bezugspunkt. Es spielt kei¬ 
ne Rolle, welchen Beruf man ergreift - man muß nicht gleich Musiker wer¬ 
den-: das Instrument begleitet einen durch das gesamte Leben hindurch und 
bildet einen wesentlichen Aspekt seelischen Gleichgewichts und Wohlbefin¬ 
dens. 

Die Alten Sprachen verhalten sich wie gute alte Freunde, wie die in früher 
Jugend erlernten Instrumente: Sie sind stets für einen da. 

(1) E. Wolff, „Die erste Fremdsprache“, in: Deutsche Tagespost, Sonder¬ 
beilage „Latein“. 23724. Dez. 1982, Seite III 

(2) Vgl. C. Vossen, „Mutter Latein und ihre Töchter“, Düsseldorf 1983 
(3) E. Wolfs, a.a.O. 
(4) E. Wolff, a.a.O. 
(5) Den folgenden Ausführungen liegt ein Artikel des Vortragenden 

zugrunde: R Riemer, „Cum Latinis Graeca coniunge“, in: Deutsche 
Tagespost, Sonderbeilage zum Thema „Latein - auch heute noch“ vom 23. 
Dez. 1993, S. 16 

Griechisch 

Nach Latein (5. Klasse) und Englisch (/.Klasse) beginnt Griechisch alter¬ 
nativ zu Russisch als 3. Fremdsprache in der 9.Klasse und ist Pflichtfach bis 
einschließlich 11.Klasse. Für das Graecum sind 4 Jahre Griechisch vorge¬ 
schrieben, wobei am Ende 5 Punkte (Note 4) erreicht sein müssen. Darüber 
hinaus ist Griechisch in der Studienstufe als Grund- oder Leistungskurs wähl¬ 
bar. 

Wie wird nun die Zeit, die für Griechisch zur Verfügung steht, genutzt? 
Der Griechischunterricht beginnt wie jede andere Fremdsprache auch mit 

einer Lehrbuchphase, die im allgemeinen nach 2 Jahren abgeschlossen ist. 
Während dieser Aufbauzeit wird jedoch nicht nur der sprachliche Fundus 
vermittelt, der zur Erschließung von Originaltexten vonnöten ist, sondern 
auch eine Einführung in die Welt der Antike geboten. Lehrbücher wie „Kan- 
tharos“ (Klett-Verlag) oder „Hellas“ (Buchner-Verlag) betonen diesen 
Ansatz. Neben Textabschnitten, die die Vielfalt der griechischen Autoren 
widerspiegeln, und einem breit gefächerten Übungsangebot ist sehr viel Sorg¬ 
falt auf die Darstellung der griechischen Kultur- und Geisteswelt in Form von 
Sachthemen und Bildmaterial gelegt worden. Interessierte Schülerinnen kön¬ 
nen sich so reichlich Hintergrundinformationen beschaffen, die z.B. im 
„Kantharos“ in 8 Themenkapiteln gebündelt sind ( „Das griechische Thea¬ 
ter“, „Die attische Demokratie“, „Wirtschaft und Gesellschaft“ etc.). 



Nach der Lehrbuchphase bleibt für die Erfüllung der Pflichtauflage noch 
1 Jahr übrig - wenig genug bei der Fülle der Lektüremöglichkeiten. 

Nun wird es sicherlich vom Leistungsstand und Interesse der Schülerin¬ 
nen abhängen, welche Lektüre gewählt wird. Dazu vier Beispiele aus jüngster 
Erfahrung: 

1. Unter dem Stichwort „Sokrates - der unbequeme Gesprächspartner“ 
empfiehlt sich der kleine Platon - Dialog „Eutyphron“, über den Schüle¬ 
rinnen vorbildhaft die Methode der sokratischen Gesprächsführung ken¬ 
nenlernen können. Will man das hier diskutierte Thema der Religionskritik 
noch erweitern, kann auch der hellenistische Satiriker Lukian (2.Jh. n. Chr.) 
gelesen werden, der sehr witzig die Göttervorstellungen hochangesehener 
Philosophen karikiert und damit auch deren Wichtigtuerei bloßstellt.Lukian 
ist auch insofern ein lohnender Autor, als er in seinem Werk „Der Lügen¬ 
freund“ eine Fülle von Wundergeschichten auftischt, die in Form und Inhalt 
einen aufregenden Vergleich mit neutestamentlichen Wundergeschichten 
zulassen. Ein kleiner Ausflug zu Goethes „Zauberlehrling“ vermag den Schü¬ 
lerinnen schnell zu zeigen, daß Lukian seine antike Quelle war. 

2. Ein zweiter Themenkreis läßt sich aus Herodots „Historien“ gewin¬ 
nen. Die Frage, die der Lyderkönig Kroisos dem Athener Solon stellt, wen er 
auf seinen Reisen als glücklichsten von allen Menschen kennengelernt habe, 
kann auch autoren- und zeitübergreifend als Frage nach dem guten / glückli¬ 
chen Leben (eudaimoma) formuliert werden. Die verschiedenen Stadien des 
Eudaimonieverständnisses lassen sich von Homer über Platon bis in unsere 
Zeit hinein erarbeiten. 

3. Einen ganz anderen Zugang zur griechischen Literatur gewinnt man mit 
dem schon von Goethe hochgeschätzten Liebesroman „Daphnis und 
Chloe“. Der Autor Longos (2./3.Jh.n.Chr.) führt den Leser nicht nur in die 
ambivalente Welt der Liebe ein, sondern gestaltet auch in seinem Werk, das 
vom bukolischen Ambiente der Insel Lesbos geprägt ist, den so wichtigen 
Aspekt des Verhältnisses von cpuaiĻ (Natur) und xáxvr| (gestaltender Eingriff 
des Menschen in die Natur). Dabei zeigen insbesondere die Protagonisten, der 
fünzehnjährige Daphnis und die dreizehnjährige Chloe, wie bedeutsam, ja 
reizerhöhend - an der richtigen Stelle eingesetzt - die xe/vq sein kann, welche 
Zerstörungsmacht sie aber auch besitzt, wenn sie mit Gewalt verbunden ist. 
Zu dieser Lektüre passen Darstellungen aus der griechischen Kunst (Aphro¬ 
dite, Dionysos, Pan, Eros u. a.). Schülerinnen, die den Roman als Ganzschrift 
lesen möchten, können gleichzeitig das Arbeiten mit einer zweisprachigen 
Ausgabe lernen. 

4. Sehr zu empfehlen ist auch eine Unterrichtseinheit, in der die Schüler¬ 
innen die Besonderheiten (z. B. veränderte Aussprache) der neugriechischen 
Sprache kennenlernen können. Abgesehen von Texten neugriechischer Auto¬ 
ren, die sich an antike Themen anschließen (z.B. Sisyphos, Odysseus, auch zu 
„Daphnis und Chloe“) und darum recht gut verstanden werden, goutieren 
Schülerinnen es durchaus, auch einige alltägliche Phrasen und Vokabeln ken¬ 
nenzulernen. Es ist für sie ein ganz neues Gefühl, Griechisch nicht nur als 
Lesesprache zu benutzen. Mit Musik und Tanz aus dem heutigen Griechen¬ 
land kann man eine lebendige Unterrichtseinheit gestalten, sofern Schülerin¬ 
nen dieses wünschen. 
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Daß eine weitere Beschäftigung mit Griechisch in der Studienstufe, vor 
allem im Leistungskurs, einen vertieften Einstieg in die griechische Literatur 
vermittelt, dürfte klar sein. Philosophie, Historiographie und Dichtung 
(Epos, Lyrik, Tragödie und Komödie) bilden die Schwerpunkte, wobei neben 
der Übersetzungs- und Interpretationsarbeit auch der Umgang mit zweispra¬ 
chigen Textausgaben geübt wird. 

Was dann Unterrichtsgegenstand wird, kann sehr unterschiedlich sein und 
soll hier mit zwei Beispielen angedeutet werden: 

1 Liest man die Antigone - Tragödie des Sophokles, kann man andere 
Bearbeitungen dieses Stoffes bis hin zu Rolf Hochhuths Erzählung „Die Ber¬ 
liner Antigone“ in den Unterricht einbeziehen oder die politische Relevanz 
dieses Stückes für Mahatma Gandhi und für Henry Thoreau, den Erfinder 
des Begriffs „civil disobedience“, betrachten. Kontrastiert man die hier 
gewonnenen Einsichten mit der theoretischen Aufarbeitung der Problema¬ 
tik bei John Rawls, der nachgewiesen hat, daß bürgerlicher Ungehorsam ein 
notwendiger Bestandteil eines vernünftigen Demokratiekonzepts ist, so wird 
eine hochaktuelle Antigone sichtbar. Für das tiefere Verständnis eines antiken 
Autors war es übrigens schon immer von großer Bedeutung, sich darüber 
Klarheit zu verschaffen, wie er mit der Tradition umgegangen ist. Detail¬ 
interpretation und Ubersetzungskritik sind ebenfalls eine Stärke klassischer 
Philologie, und bei der Benutzung zweisprachiger Textausgaben lassen sich 
auch größere Zusammenhänge und damit noch weitere Qualitätsgesichts¬ 
punkte von Dichtung besser untersuchen. 

2. In der Philosohie hat die kantisch - vertragstheoretische Theorie der 
Gerechtigkeit von John Rawls (1971) insbesondere während der letzten Jah¬ 
re zu einer Renaissance der politischen Philosophie geführt. Etliche der an 
der Debatte beteiligten Philosophen haben - aus hämischer, „libertinärer“, 
kommunitaristischer, feministischer Sicht - Veröffentlichungen zu Platon 
oder Aristoteles vorgelegt. Es geht dabei u. a. darum, daß Moralphilosophie 
in der Antike wesentlich weiter gefaßt war , wobei die Frage nach dem gut¬ 
en Leben im Mittelpunkt stand, während sie in der Neuzeit fast auf eine 
Pflichtenlehre eingeschränkt wurde. Mit anderen Worten: es ist gut möglich, 
durch die Lektüre bestimmter Texte und Textabschnitte bei Platon oder Ari¬ 
stoteles einen Zugang zu der gegenwärtigen philosophischen Debatte zu 
erhalten. Ideen und Argumente altern nicht. 

Abschließend sollte noch betont werden, daß ein wichtiges Ziel des 
Unterrichts durchgängig darin besteht, den Schülerinnen den Einfluß der 
griechischen Sprache auf den europäischen Sprachraum bewußt zu machen. 
Schon im alltäglichen Umgang, sogar im Jugendjargon findet sich eine Fülle 
derartiger Wörter: Telephon, Auto, Kiste, Disco, Typ, Kino, Stereo, mega, 
logo, Idiot etc.. Häufig erzielt man bei genauerer Prüfung ein echtes Aha - 
Erlebnis. Dieses gelingt in jedem Fall mit dem Wort „Apotheke“.Wir verste¬ 
hen darunter ein Geschäft für den Verkauf und die Bereitung von Arznei¬ 
mitteln. Auffällig ist, daß keine der europäischen Sprachen diese Vokabel im 
oben angegebenen Sinn benutzt. Stattdessen heißt es pharmacy (engl.), phar- 
macie (franz.), farmacia (ital./span.) und chàppnxeto (neugriech.). Der Stamm 
dieses Wortes ist zurückzuführen auf <ļ)áppaKov (altgricch.) „Heilmittel, 

Arznei“. 
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Wie erklärt sich nun unsere Apotheke? 
Im heutigen Griechenland versteht man unter ajtoftïļKrl einen Abstell¬ 

raum, bzw. Speicher. Und genau diese Bedeutung hat auch apotheca im 
Mittellateinischen; denn apotheca liegt das altgriechische cutOTÎÛTļpi „weg¬ 
stellen, weg-legen“ zugrunde. Derartige Abstellräume, in denen für Kranke 
Heilkräuter und Tränklein aufbewahrt wurden, gab es reichlich in den mit¬ 
telalterlichen Klöstern. Daraus entwickelte sich im Mittelhochdeutschen 
(13.Jh.) apoteke für „Spezereiladen“, in dem es auch Arzneien gab. Weiter¬ 
verfolgt werden kann die apotheca in den romanischen Sprachen als bodega 
(span.) und boutique (franz.). 

Für solche Entdeckungsreisen erweisen sich „Das etymologische Wör¬ 
terbuch des Deutschen“, dtv sowie das „Herkunftsbuch des Duden“, Bd. 7 
als zuverlässige Helfer. 

Gisa Hansmann 
Wolf Deicke 

Russisch 

Das Russische kam, ließ sich sehen - und blieb am Christianeum, nun 
schon seit 33 Jahren. Am Alter der Schule gemessen mag dies nicht lang 
erscheinen, doch kann man immerhin schon seit einer Generation an unserer 
Schule Russisch lernen. Den Anfang machte der Altphilologe Herr Becker, 
der 1964 erstmals eine Russisch-Arbeitsgemeinschaft - zwei Frühstunden in 
der Woche - leitete. Bereits fünf Jahre später wurde Russisch dann als Haupt¬ 
fach wahlweise zum Altgriechischen in der 9. Klasse angeboten und etablier¬ 
te sich schnell. Den wachsenden Russischschülerzahlen entsprechend stieg 
auch die Zahl der Russischlehrerinnen und -lehren Heute sind es acht. 

Nach „dem Russischen“ kamen dann auch „die Russen“, erst stunden- 
oder tageweise als Mitglieder von Delegationen oder Reisegruppen „verdien¬ 
ter Arbeiter“, dann in Schülergruppen der Städtepartnerschaft Hamburg - 
Leningrad - und ab 1990 alljährlich im Frühjahr für drei bis vier Wochen aus 
unserer Petersburger Partnerschule, der „506. Schule mit erweitertem Deut¬ 
schunterricht“, die dann entsprechend im Herbst von den gastgebenden Kin¬ 
dern unserer Schule besucht wird. Im vergangenen August hat erstmals eine 
russische Deutschstudentin aus Petersburg am Christianeum ihr vierwöchi¬ 
ges Schulpraktikum absolviert. Auch das soll jetzt „ganz normal“ werden. 

Das Russische am Christianeum hat immer wieder über die Grenzen der 
Schule hinaus von sich reden gemacht. Da waren und sind die Schülerinnen 
und Schüler, die bei den Russischen Spracholympiaden manchmal bis nach 
Moskau vorgedrungen sind - und sogar dort noch Medaillen errangen, oder 
im Bundesfremdsprachenwettbewerb Sieger werden. Nicht minder aktiv sind 
auch die Russischlehrerinnen und -lehrer des Christianeums immer wieder im 
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HrLe- jļefcic icscR-Uff/tefcļej 

Vorstand des Hamburger Russischlehrerverbandes, in Gremien zur Erarbei¬ 
tung von Abituraufgaben, als Unterrichtende im Zentralen Fremdsprachen¬ 
institut der Hamburger Universität oder als über Rußland Berichtende in 
namhaften Zeitschriften vertreten. Und zur Zeit ist Herr Wilms einer der 
ersten Russischlehrer Hamburgs, der alle Möglichkeiten der direkten Kom¬ 
munikation mit Russen über das Internet zu nutzen versteht. 

Woran mag es liegen, daß das Russische am Christianeum dauerhaft Fuß 
gefaßt hat? Ich vermute, es liegt daran, daß das Russische einfach eine sehr 
schöne und sehr ausdrucksreiche Sprache ist, die einem die Begegnung mit 
Menschen ermöglicht, die in vielem ganz anders sind als wir, die man aber ein¬ 
fach mögen muß - und daß sich diese schöne, wenn auch in manchem schwe¬ 
re Sprache nach Latein und Englisch als dritte Fremdsprache vergleichsweise 
leicht lernen läßt. 
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Dabei reichen die drei Jahre aus, die jeder, der Russisch wählt, der Spra¬ 
che mindestens widmen muß, um die Grundgrammatik zu erlernen, sich in 
Alltagssituationen verständigen und leichte Lektüre lesen zu können. Wer 
dann weiter bis zum Abitur dabeibleibt, kann sich auch an die Werke der klas¬ 
sischen Autoren wie Puschkin, Dostojewski], Tschechow, an moderne 
Schriftsteller wie Solschenizyn oder Aitmatow und an Zeitungs- und Zeit¬ 
schriftenlektüre heranwagen. Auf jeden Fall hoffen wir, für jeden, der die Rus¬ 
sische Sprache lernt, sagen zu können: konec - dein venec (Lat.: In fine laus). 
Am Ende steht das Lob. 

Werner Lamp 

JļBe cTopoHbi WM3HM oslHoro reports 

Ecah roBopuTb o ceroaHHiuHefi cnTyaunn b reports, nsrtbZn exaaatb ortHO- 
3HaMHO, KaKan oHa. Wn3Hb 6onbUJoro reports MHoroo6pa3Ha n are MHoroo6pa3ne 
COCTOUT M3 nntOCOB M MUHyCOB. 

B CaHKT-sleTep6ypre 3a nocnertHne nrrtb neT nocTpoeHbi HOBbie rtoMa, pecTaB- 
pupyioTcn CTapbie. nnoxo, mto KynMTb TaM KBapTupbi MoryT TOAbKO 6oraTbie. 

B reports MHoro BemeM, KOTopwe pa3rtpamaioT "cpertHero" wnTerw. klHocTpaHHan 
peK/iaMa 3anonHnjia He TonbKo ueHTp reports, MeTpo, ho name OKpaMHbi. 
fleiticTByeT Ha HepBbi 6oAbwoe KonnHecTBO uimapHbix Mara3MH0B, 6aHKOB. 3to 
npoMcxoAHT no rtByivi npnnnHaM: 
1. "cpertHHiti" WHTerib He MoweT HMMero Tawi KynHTb, 

2. "cpeAHHiti" wnTerib rtyiviaeT, Kyna MAyT ere AeHbm 

Briarortapri nepecTpoitiKe peaAM30BaHbi MHorne CBo6oAbi, KOTopwe paHbiae 6nam 
TOAbKO Ha 6yiviare: CBo6oAa CAOBa, CBOüoAa nenaTM. sloABMAOcb 6oAbwoe 

KOAHHecTBO HOBbix raset, Hapnrty co CTapbiMM. y HspoAs ectb Bblüep: iMemHe 

xynMtb raaety, rne ecBeittsxtrcn Bonpocb! noAMtMXM, xyubrypbl, xesBMctBa, 
cnepta. He ectb raaerbi, Ten/ia KOTopbix - TonbKo noAMTMxa, TonbKo cnopT, 
TOAbKO KyAbTypa, TOAbKO CeAbCKOe XeanMCTBO, TOAbKO K>MOp. To eCTb, 
nepnoAMMecKan nenaTb paccMMTaHa Tenepb Ha Bee caom HSCSASHMA. 

Bo3powAaK3Tcn ycnyrn, o KOTopbix Bee flaBHO 3a6btAM, KOTopbie cymecTBOBaAH 

AO peBOAKtunn: AOMpaüoTHULTbi, ryBepHepbi, caAOBHMKM. Hmm noAbaysTCB TOAbKO 

3AHTa rOpOAa. slOABMAOCb MHoro KypCOB AAA H3MeHeHHA npoJieCCMM, 

HHOCTpaHHbIX B3blKOB. OByHSHMS Ha HMX CTOHT Aopere. 

"HoBbie” pyccKHe - eme nepemASHMe nepecTpoMKM. y HeKOTopbix are noHHTMe 
accoLtnMpyeTcn co caob3mh "HenopAAOHHOCTb", "Ma<ļ>i/iA", ''npecTynHocTb''. 3to HS 
BcerAa tax. MacTb 3tmx niOAeM, nycTb m He6oAbtiiaA - sre necTHbie, 
TaAaHTAi/iBbie, aHeprnMHbie npeAnpMHMMaTeAH, KOTopbie nepeHMMatoT onbiT 
"3anaAHoPi" cncTeMbi, npon3BOAAT npoAyKLtwo, AaioT aioaam paûoHne MecTa. 
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Eoabwaa MacTb "HOBbix" pyccKMx HawuBaioT KannTan HeaecTHbiM nyTeM. 
HanpuMep, mto öbiBaeT name Bcero, noKynaioT naoxoro KaaecTBa Beiun, 
npoflyKTbi nuTaHUfl 3a rpaHMuetf m nepenpoaaioT b Poccmm. 3to TaK Ha3biBaeMbie 
"HOBbie" pyccKne b naoxoM CMbicae 3Toro caoBa, TaK KaK 3aecb npMaaraTeabHoe 
"HOBbiCh" - 3T0 He cmhohmm caoBa "nporpecc”, a CKopee Hao6opoT. 

B CBA3M C 3TMM ABAeHMeM, "HOBbie pyCCKMe", nOABMAMCb JllOflH, KOTopbie 
noayaaioT orpoMHbie aeHbrn, ho sto He6oabwoM npoueHT. EoabMMHCTBo 
HaceaeHMA c TpystOM cboamt KOHUbi c KOHuaMM. Eoabwaa HaoTb aioaetf 
noTepaaa pa6oTy n noTepaaa b TaKOM B03pacTe, Koraa TpyaHO nepeyaMBaTbca. 
MHoro MOTioAbix araaert He MoryT TpyaoycTpoMTbca nocae OKOHaaHMA 
MHCTMTyTOB MyHMBepCMTeTOB. 

Te, KOMy noBe3.no m oh MMeeT pa6oTy, oaeHb aacTO noayaaeT aapnaaTy 
HeperyaapHo mam Boo6me He noayaaeT, ho pa6oTaeT b Haaewae Ha to, hto 
rocyaapcTBO hm BbinaaTMT m rocyaapcTBO stmm noabayeTca, KaK naM KaweTca. 

Mowho npnBecTH KOHKpeTHbiPl npMMep: aapnaaTa yaMTeaei/i. ToAbKO B 4 ropoaax 
Poccmm yaMTeaa noayaaoT aapnaaTy (b tom aMcae b MocKBe m CaHKT- 
rieTep6ypre), xota m MmepHyio, h He Bceraa BOBpeMa, m aacTMAHo mm no k3kmm- 
am6o cTaTbAM HeaonaaHMBaioT M3-aa cKyaocTM cpeacTB ropoacKort Kaanbi. 
riosTOMy 27 MapTa 1997 roaa npoxoanaa 3a6acTOBKa yaMTeaetf, Ha KOTopyio, 
KaK Bceraa, hmkto He o6paTMA BHMMaHMe m noaomeHMe yaMTeaetf He 
yayMiüMAocb. riocTOAHHO aopowaioT npoayKTbi nMTaHMA M oaewaa, xota M He 0 
TaKoi/i yrpowaioiaefi 6bicTpoToi/i, KaK naTb aeT naaaa. 

B nocaeAHMe aea Mecaua oneHb noaopowaaa KBapTMpHaa naaTa. Cetfaac y 
MHorMX WMTeaed Hawero ropoaa OHa cocTaBaaeT noaoBMHy aapaSoTHoci naaTbi, y 
HeKOTopbix ayTb 6oabiije noaoBMHbi. KaK BbixoaaT M3 noaoweHMA Te, kto He 
noayaaeT aapnaaTbi, oanoMy 6ory M3BecTHo. 

slpo6aeMbi ujKoabi. UJKoabHbirt oSMen. 

EauHCTBeHHaa npo6aeMa lUKoabi - HexBaTKa cpeacTB. JleHbrM aaa WKoabi 
AMpeKTop "A06biBaeT" pa3HbiMM nyTAMM: MaayK) aacTb - y patfoHHbix m ropoacKMX 
BaacTefi; bcio ocTaabHyio 6oabwyio - y poaMTeaeCi (ao6poBoabHbie 
nowepTBOBaHMa) m cnoHCopoB, 

y Hac B MMKpopaMoHe ecTb TaKOM cnoHcop, stot aeaoBeK BoaraaeaaeT Kpynnyio 
cTpoMTeabHyio chMpMy b HaiueM ropoae. Wanb, mto oh oamh noMoraeT BceM 

ujKoaaM MMKpopaMOHa, neHCMOHepaM, MHoroaeTCKMM m Maaoo6ecneaeHHbiM 
ceMbaM. "Oamh b noae He bomh",- roBopaT b Poccmm. Ho oh oamh MymecTBeHHo 

nbiTaeTca noMoab mhotmm. 

B Harnett ujKoae oh noMor o6opyaoBaTb KOMnbtoTepHbii/i Kaacc, Bceraa aeaaeT 
noaapKM MaaALUMM LUKoabHMKaM (c 1 no 4 Kaacc) K HoBOMy roay, onaaTMA 
3KCKypcMio yHMTeaei^i no nyuiKMHCKMM MecTaM. 

Mbl nwTaeMca noMoab lUKoae m cbommm coöcTBeHHbiMM CMnaMM. Koraa Hymen 
peMOHT, poAMTeaM noKynaioT MaTepnaabi, a noTOM Bce BMecTei poaMTeaM m 
yaMTeaa peMOHTMpyioT Kaaccbi. 
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B uiKO/ie Tenepb ecTb 3 Te/ieBH3opa n BmeoMarHMTOiļioHa. slepBbii/i TenæM3op n 
BMsleoMarHMTOiļioH - 3TO noflapoK rnMH33MM KpucTuaHeyM; ocTanbHbie ABa 
nonapunn uiKO/ie poflUTe/in. Cpean poAMTeneiä ecTb cnoHcopu, KOTopue, k 
cowaneHwo, He MoryT noMoraTb AeHbraMM nocTOAHHO, ho MoryT HHorAa 
Bbine/iMTb cpencTBa Ha KOHKpeTHyio nonsany« Bemb. 

HecMOTp« Ha TpyAHOCTM, y Hac CTaöMAbHbiCi KonAeKTi/iB. Mbl CTapaeMCA 

noslslepmnBaTb lUKO/iy h, KOHeHHO, apyr Apyra b 3Ty TpyAHyro MHHyTy. 

06MeH ujKOAbHMKaMM (saivi6ypr - CaHKT-[1eTep6ypr) HMeeT MHoro noAe3Horo aaa 
o6enx CTOpOH. 

Bo-nepBbix coBepuieHCTBOBaHne A3biKa. B WKOAe a©th MoryT nonyMMTb TOAbKO 

OCHOBbl A3blKa. MtO TaKOe AaHHbll/1 A3blK, MOWHO slOHATb AMUJb B CTpaHe 

M3yHaeMoro A3biKa, oülltaACb c poAHbiMM AiOAbivM. 

Bo-BTopbix AOTM ynaTCA caMOCTOATenbHO, 6e3 poAHTenetf, npsoAOASBarb 
pa3Horo poAa TpyAHocrn. 

B-TpeTbnx, 3TO BbiroAHO aaa Hawux AeTert. B Harnes WKone ynaTCA asth, 
poAHTeAH KOTopbix nwieioT npewviymecTBeHHO cpeAHi/itf aoct3tok mam HMwe 
cpeAHero. Ohh He b coctoahmm nocAaTb cboux AeTeti 3a rpaHnuy, Ha 
CTamnpoBKy 3a noAHyra cTOMMOCTb. slosTOMy o6MeH c KpucTHaHeyM - y 
HeKOTOpblX eAUHCTBeHHaA B03M0WH0CTb nocAaTb AeTei^t 33 rpaHMUy, TaK KaK 
6oAbiiiyio MacTb pacxoAOB 6epeT Ha ce6n HewieuKa« CTopoHa. 

B-neTBepTbix, 3TO npocTo npeKpacHO, KorAa MewAy AioAbMH pa3Hbix 
HaunoHaAbHocTei/i ycTaHaBAHBaioTCA TenAbie, ApywecKiae OTHomeHUH, KorAa 
pyccKne H Hewubi bmaat Apyr b Apyre Apy3eCi. 

OAbra BopncoBHa UßeTKOBa 
TaTbAHa MßaHOBHa EaptmeBa 

Zwei Seiten des Lebens einer Stadt 

Wenn man über die heutige Situation in der Stadt spricht, so kann man kei¬ 
ne eindeutigen Aussagen machen. Das Leben in einer grossen Stadt ist vielfäl¬ 
tig, und in dieser Vielfalt gibt es Gutes und Schlechtes. 

In St. Petersburg sind in den letzten fünf Jahren neue Häuser gebaut und 
alte restauriert worden. Es ist schade, daß nur Reiche dort Wohnungen kau¬ 
fen können. In der Stadt gibt es viele Dinge, die den Durchschnittsbürger auf¬ 
regen. Die ausländische Reklame überschwemmt nicht nur das Stadtzentrum 
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und die U-Bahn, sondern auch die Außenbezirke. Die große Zahl von Luxus¬ 
geschäften und Banken strapazieren die Nerven, und das aus zwei Gründen: 

1. Der Durchschnittsbürger kann dort nichts kaufen, 
2. Der Durchschnittsbürger überlegt, wohin sein Geld fließt. 
Dank der Perestrojka sind viele Freiheiten, die es früher nur auf dem 

Papier gab, Wirklichkeit geworden: die Meinungsfreiheit und die Pressefrei¬ 
heit. Es gibt neben den alten eine Fülle neuer Zeitungen. Die Leute können 
wählen, ob sie eine Zeitung mit Schwerpunkt Politik, Kultur, Wirtschaft oder 
Sport kaufen. Aber es gibt auch Zeitungen, die sich ausschließlich einem die¬ 
ser Bereiche widmen. Das heißt, daß die Tageszeitungen auf alle Bevölke¬ 
rungsschichten ausgerichtet sind. Es werden wieder Dienstleistungen ange¬ 
boten, die alle schon längst vergessen hatten, die es aber vor der Revolution 
gab: Hausangestellte, Erzieher, Gärtner. Sie werden aber nur von der Elite der 
Stadt genutzt. Viele Umschulungs- und Fremdsprachenkurse werden einge¬ 
richtet. Die Teilnehmergebühr ist hoch. 

Die „neuen“ Russen sind eine weitere Erscheinung der Perestrojka. Eini¬ 
ge verbinden mit diesem Begriff „Unlauterkeit“, „Mafia“, „Verbrecher“. Das 
stimmt aber nicht immer so. Manche dieser Leute sind ehrliche, talentierte, 
tatkräftige Unternehmer, die die Erfahrung des „Westens“ nutzen, einen 
Betrieb aufbauen und Arbeitsplätze schaffen. 

Die meisten „neuen“ Russen erwerben Geld auf illegale Weise. Sie kaufen 
zum Beispiel, was am häufigsten vorkommt, Waren schlechter Qualität im 
Ausland und verkaufen sie in Rußland. Das sind die „neuen“ Russen im 
schlechten Sinne des Wortes, weil hier das Adjektiv „neu“ kein Synonym für 
fortschrittlich“, sondern eher für das Gegenteil ist. 

In Verbindung mit der Erscheinung der „neuen Russen“ sind zwar Leute 
aufgetreten, die riesige Summen verdienen, aber das ist nur ein kleiner Pro¬ 
zentsatz. Die Mehrheit der Bevölkerung lebt von der Hand in den Mund. Ein 
Großteil ist in einem Alter arbeitslos geworden, in dem ein Umlernen schwer 
ist Viele junge Menschen finden nach Ausbildung und Studium keinen 
Arbeitsplatz. Wer Glück hatte und Arbeit fand, bekommt häufig sein Gehalt 
nur unregelmäßig oder gar nicht. Er arbeitet aber in der Hoffnung weiter, daß 
der Staat es noch auszahlt, und es scheint, daß der Staat diese Situation aus¬ 
nutzt. Hierzu ein Beispiel: das Gehalt der Lehrer. Nur in vier Städten Ruß¬ 
lands darunter Moskau und st. Petersburg, bekommen die Lehrer ein Gehalt, 
wenn auch ein klägliches (Anm. der Red.: ca. 600.000 Rubel monatlich, bei 
Überstunden, das sind rund 170 DM). Dieses Gehalt wird nicht immer recht¬ 
zeitig und oft aus den verschiedensten Gründen nicht in voller Höhe ausge¬ 
zahlt da die Mittel der Stadtkasse knapp sind. Deshalb fand am 27. März 1997 
ein Lehrerstreik statt, den wie immer niemand beachtet und durch den sich 
die Lage der Lehrer nicht verbessert hat. 

Lebensrnittel und Kleidung werden ständig teurer, wenn auch nicht mehr 
so beängstigend schnell wie noch vor fünf Jahren. In den letzten zwei Mona¬ 
ten sind die Mieten stark gestiegen. Jetzt muß von vielen Petersburgern die 
Hälfte des Gehalts oder sogar noch etwas mehr für Miete ausgegeben werden. 
Nur Gott weiß, wie die, die kein Gehalt bekommen, mit dieser Situation fer¬ 
tig werden. 
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Probleme der Schule 

Das Hauptproblem der Schule ist die Knappheit der Mittel. Die Schullei¬ 
ter „treiben“ Geld auf verschiedenen Wegen ein: einen kleinen Teil bei der 
Bezirks- und Stadtverwaltung, den verbleibenden größeren bei den Eltern 
(freiwillige Spenden) und Sponsoren. In unserem Stadtteil gibt es einen sol¬ 
chen Sponsor. Er leitet eine große Baufirma, aber er ist der einzige, der den 
Schulen, Rentnern, kinderreichen und sozial schwachen Familien in unserem 
Stadtteil hilft. „Ein Soldat ist noch keine Armee“, sagt man in Rußland, aber 
unser Sponsor bemüht sich heldenhaft, vielen zu helfen. In unserer Schule half 
er, eine Klasse mit Computern auszustatten. Er beschenkt zum Neuen Jahr 
die kleinen Schüler (1.-4. Klasse), und er hat den Lehrern eine Exkursion zu 
den Wirkungsstätten Puschkins bezahlt. 

Natürlich versuchen wir auch mit unseren eigenen Kräften der Schule zu 
helfen. Wenn Renovierungen anstehen, kaufen die Eltern das Material, und 
dann renovieren alle zusammen - Eltern und Lehrer - die Klassen. 

In der Schule gibt es jetzt drei Fernseher und drei Videorekorder. Die 
ersten Geräte waren ein Geschenk des Christianeums, die anderen spendeten 
die Eltern. Unter den Eltern gibt es Sponsoren, die leider nicht ständig mit 
Geld helfen können, aber manchmal konkrete Anschaffungen unterstützen. 
Ungeachtet aller Schwierigkeiten sind wir ein Kollegium, das zusammenhält: 
Wir bemühen uns, der Schule und natürlich einander in dieser schweren Zeit 
beizustehen. 

Der Schüleraustausch 
zwischen Hamburg und der 506. Schule in St. Petersburg 

Der Schüleraustausch hat für beide Seiten viele Vorteile. Erstens wird die 
Sprache vervollkommnet. In der Schule können die Schüler nur die Grundla¬ 
gen der Sprache erwerben. Wie die Gegenwartssprache ist, kann man nur im 
Umgang mit Menschen im jeweils anderen Land erfahren. 

Zweitens lernen die Schüler selbständig, ohne ihre Eltern, mit verschiede¬ 
nen Schwierigkeiten fertig zu werden. 

Drittens hilft der Austausch unseren Schülern. In unserer Schule sind Kin¬ 
der, deren Eltern ein durchschnittliches oder niedriges Einkommen ha-ben. 
Sie sind bei den hohen Kosten nicht in der Lage, ihre Kinder zum 
Spracherwerb ins Ausland zu schicken. Daher ist der Austausch mit dem 
Christianeum für die meisten die einzige Möglichkeit, das Ausland kennen¬ 
zulernen, da die deutsche Seite den größten Teil der Kosten trägt. 

Viertens ist es einfach wunderbar, wenn sich zwischen Menschen ver¬ 
schiedener Nationalität herzliche und freundschaftliche Beziehungen ent¬ 
wickeln, wenn Russen und Deutsche Freunde werden. 

Übersetzung: Anke John 
Bernhard Meier 

Olga Borisowna Zwetkowa 
Tatjana Iwanowna Baritschewa 
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Eltern - Lehrer - Schüler - 

Seminar am Christianeum 

8. März 1997 

Was leisten wir (uns)? Lust und Last mit der Leistung 

Themenbereiche: 

I Leistungen im Konflikt mit Lebensgefühlen, Werthaltungen und 
Zukunftserwartungen 

- Anforderung Machen wir es uns zu leicht? 
- Förderung Fordern wir genug? 
- Fähigkeit Sind wir hier richtig? 
- Bereitschaft Haben wir nichts Besseres zu tun? 
- Gruppe Ist Leistung uncool? 
- Bewertung Stimmen unsere Maßstäbe? 
Versuch der Synthese: Welche Konflikte sind unabänderlich, welche kön¬ 

nen wir ertragen, welche sollten wir beheben? 

II. Neue Medien und neue Wirklichkeiten 

Computer Wie können sie am Christianeum genutzt wer¬ 
den, und wo liegen die Grenzen? 

- Neue Technologien: Inwieweit kann hier die Schule heranführen? 
Unterschiedliche Vorkenntnisse: Eine Chance, voneinander und mit 

einanderzu lernen? 
- Unbegrenzte Möglichkeiten im Virtuellen: Vereinsamung und Sprach¬ 

losigkeit in der „elektronischen Medienwüste“ versus „selbstbestimmter, kri¬ 
tischer Umgang” , , 

Versuch der Synthese: Welchen Nutzen können wir finden, welchen Scha¬ 
den sollten wir meiden? 

III. Profil des Christiancums unter veränderten Rahmenbedingungen 

- Informationen zum neuen Schulgesetz 
- Wort und Inhalt Ein neues Profil durch Autonomie? 

Erziehungspartnerschaft: Lust oder Frust zwischen Elternhaus und 

^^Mitbestimmung Wer soll und wer kann wo wieviel Verantwortung über- 

nC^- Wieviel Leistung und Bildung können wir noch wollen 
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IV. Projektorientierter Unterricht und außerunterrichtliche Projekte 

Projektorientierter Unterricht 
- „schülerorientiert, erfahrungsoffen, handlungsbezogen, ..." - Wo sehen 

wir Stärken und Schwierigkeiten? 
- Warum gibt es am Christianeum nicht mehr davon? 
- Können wir uns die weitgehende Beschränkung auf herkömmliche 

Unterrichtsformen noch leisten? 
- Welche organisatorischen Veränderungen könnten projektorientierten 

Unterricht am Christianeum erleichtern? Erfahrungen mit Projekten am 
Christianeum 

- Chor, Brass Band, DSP, Literarisches Cafe - ist dies projektorientierter 
Unterricht? 
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- Kann Schule erst dann Spaß bringen, wenn der Lehrplan überschritten 
wird? 

- Warum ist die Schüleridee einer Großen Projektwoche an der Lehrer¬ 
konferenz gescheitert? 

- Unterricht und außerunterrichtliche Aktivitäten: Sind wir zwei Schulen 
in einer? 

- Kann man für Projekte Zensuren geben? 

V. Kann sich die Gesellschaft eine Schule wie das Christianeum noch lei¬ 
sten? 

- Öffentliche Armut - privater Reichtum: Und mittendrin das Christia¬ 
neum? 

- Staatlicher Rückzug: Erst die Post, dann die Bahn - und demnächst die 
Schulen? 

- Eliteschule: Zum Nulltarif? 
- Privatschule: Was kann eine Schule schon leisten, die sich jeder leisten 

kann? 
- Tugenden: Ist die Privatschule ihr Hort? 
Versuch der Synthese: Was ist uns Bildung wert und wer soll sie bezah¬ 

len? 

Hamburg, den 29. 3. 1997 
Liebe Schüler, 
sehr geehrte Elternvertreter, 
hochgeschätzte Lehrer, 

das Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar vom 08.03.1997 liegt einige Tage 

zurück. 

Auf dieser engagiert und gekonnt geplanten wie durchgeführten Veran¬ 
staltung wurde von den Teilnehmern eine Fülle von Feststellungen, Einsich¬ 
ten Ursachen und Vorschlägen produziert und schriftlich festgehalten. 

'Es läßt sich eine erstaunliche Übereinstimmung in den Grundaussagen 
feststellen.So die Feststellungen von Schülern, Filtern und Lehrern, 

- daß Leistungszurückhaltung vielfach Folge von Unterforderung sei 
- daß Ausgaben, wenn es nicht nur Anregungen sind, irgendeine Form der 

Abnahme erledigt/nicht erledigt erfordern, nennt man dies nun „Kontrolle“ 
oder anders 

- daß projektorientiertes Arbeiten mit verstärkt außerschulischem Wirk¬ 
lichkeitsbezug und zusätzliche Praktika schon ab Klasse 9 sinnvoll sein könn- 

- daß Vermittlung von Lernmethodik (Lernen lernen), Selbstmanagement 
und Zeitmanagement gewünscht wird 
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- daß die Förderung projektorientierter Gruppenarbeit den systemati¬ 
schen Einsatz von Hilfsmitteln in der Schule nahelegt, die wie Metaplan, Pro¬ 
jektmanagement und PC-Einsatz außerschulisch zum Standard gehören 

- daß stärkere Leistungsdifferenzierung gewünscht wird. Dies könnte 
innere Kündigung, dem einseitigen Erleben von Schule als sozialer Raum und 
teilweise erlebtem und geäußerten Frust durch Unterforderung und Lange¬ 
weile entgegenwirken 

- daß ein Arbeitskreis Projekt Schule/Wirtschaft (und Öffentliche Hand) 
zur Förderung der Wahrnehmung, Kenntnis und Diskussion außerschuli- 
scherWirklichkeit in verstärkten Eltern/Lehrerkontakten ebenso Sinn 
machen könnte wie ein Projekt Väter und Söhne, Mütter und Töchter, in dem 
eben falls außerschulische Wirklichkeit erlebbar und damit auch reflektierbar 
wird. 

Die auf Metaplanwänden in Karten stichwortartig dokumentierten 
Feststellungen und Vorschläge des Seminars würde ich als Teilnehmer gern in 
Kopie erhalten. Mir schien, daß sie eine Vielzahl von Anregungen und kon¬ 
kreten Vorschlägen enthalten, die es wert sein sollten, im Zusammenhang wei¬ 
ter diskutiert, auf Machbarkeit überprüft und verfolgt zu werden. 

Es wäre schade, wenn die Ergebnisse des auf dem Seminar so vor¬ 
bildlich gezeigten gemeinsamen Denkens von Schülern, Eltern und Lehrern 
im Schularchiv verschwänden. 

Ich stelle mich daher bewußt gegen die Meinung, das Seminar sei 
eher wie eine schöngeistige Übung aufzufassen und es reiche, wenn die Erin¬ 
nerungen des Seminars in einzelnen Köpfen weiterwirken. Diese Auffassung 
verstößt gegen die gewählte Arbeitsmethodik. Wer visualisierende Methoden 
der Gruppenarbeit wie die Metaplantechnik nutzt, der bekennt sich zu Grup¬ 
penarbeit, Transparenz und Verbindlichkeit. Oder er/sie hätte ein anderes dis¬ 
kursives Verfahren zur Gestaltung des Seminars wählen müssen. 

Ich schlage vor, die Ergebnisse des Seminars in Lehrerkonferenz, 
Elternrat und Schülerverwaltung auf dicTagesordnung zu setzen, zu themati¬ 
sieren und aufzufordern, daß eine Gruppe aus Schülern, Lehrern und Eltern 
die Ergebnisse vom 8.3.1997 systematisch auswerten, die darin enthaltenen 
Gedanken konkretisieren und weiterentwickeln möge. 

Die Ergebnisse solcher Projektarbeit, für die sich vermutlich Teil¬ 
nehmer finden werden, wäre wiederum in Elternrat, Schülervertretung und 
Lehrerkonferenz zu präsentieren und zu diskutieren. 

Ergeben sich nennenswerte Übereinstimmungen zu Befunden, 
Feststellungen und Vorschlägen, dann wäre es naheliegend, seitens Schullei¬ 
tung und Schulkonferenz daraus Folgerungen zu ziehen. 

Durch das Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar befördertes Engagement 
abzurufen und Ergebnisse im Raum stehen zu lassen erscheint mir ähnlich 
inkonsequent, wie Leistungsbereitschaft, Lernlust und Lernfähigkeit Jugend¬ 
licher auf der Schule teilweise leerlaufen zu lassen. 

Das Christianeum verfügt mit dem Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar 
über eine in Hamburg offenbar beispielhaft funktionierende Einrichtung mit 
Tradition. Baue man diese Stärke doch weiter aus, indem Ergebnisse des 
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Eltern-Lehrer-Schüler-Seminars und darauf aufsetzender Projektarbeit für 
die Formulierung von Schulprogrammen und für die weitere Konturierung 
des Schulprofils nutzbar gemacht wird! 

Ich danke den Inspiratoren und Organisatoren des Seminars. Es war 
eine Freude, viel Wertungsübereinstimmung zwischen Schülern, Eltern und 
Lehrer gemeinsam festzustellen. Dank und Anerkennung den Inspiratoren 
und Organisatoren des Seminars. Es sollte nach drei Jahren nicht wieder 
gesagt werden, inhaltlich sei „so etwas ähnliches schon einmal diskutiert“ 
worden. 

Eine Reaktion aus den angeschriebenen Organen der Schule würde 
mich freuen. Der Klarheit halber fasse ich die gemachten Vorschläge wie folgt 
zusammen: 

1. Ergebnisse des Seminars vom 8. März 1997 in Projektgruppe(n) von 
Lehrern, Eltern und Schülern analysieren, verdichten, fortschreiben lassen 
und die Ergebnisse schulöffentlich machen 

2. Die Zusammenfassung der Ergebnisse als Empfehlung der Schul¬ 
konferenz zuleiten 

3. Die Schulkonferenz setzt sich mit der Umsetzbarkeit der Empfeh¬ 
lungen auseinander und nutzt sie für Erstellung des Schulprogramms und 
Weiterentwicklung des Schulprofils. 

Mit freundlichen Grüßen 

Wolf-Christian Frey 

Traditionstreffen, Kreativ-Workshop 

oder Innovationsschub? 

Zum 5. Eltern-Lehrer-Schüler Seminar am 08.03.1997 

Gutwillig und gutgelaunt trafen sich 92 Eltern, 40 Schüler und 42 Lehrer einen 
Tag lang zu einem pädagogischen Rundumschlag, in dem Disziplinprobleme, 
Unterrichtsnöte und eben die „Lust und Last mit der Leistung“ - so der 
Untertitel des Treffens - berührt wurden. The same procedure as every year? 
Als Zugeständnis an die Moderne lediglich „Metapläne“, vormals schlicht 
Schautafeln, und zwei Untergruppen zum Thema „Neue Medien und neue 
Wirklichkeiten?“ Auch der durch Kurzfilme aufgelockerte Vortrag des 
Autors und Fernsehjournalisten Reinhard Kahl am Vorabend schien man¬ 
chem - wohl mißverstehenden ! - Zuhörer zu suggerieren, moderne Pädago¬ 
gik sei ein Mischmasch aus Kreativität, bunt angemalten Räumen und her¬ 
umfummelnden Schülern, beobachtet von Lehrern, die vor allem in der Kunst 
des Nichteingreifens trainiert sind. 
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All dies entpuppte sich als Irrtum, spätestens als kurz nach dieser Veranstal¬ 
tung der Brief eines Vaters alle schulischen Gremien drängte, das inhaltlich 
Erarbeitete einzulösen und organisatorisch umzusetzen. Dieses Dokument 
des Effizienzdenkens ist in diesem Heft abgedruckt, so daß sich zunächst ein 
ausführliches Protokollieren des Seminars erübrigt. Deutlich wird: Die Zeit 
der unverbindlichen Planspiele ist passe. Die Hamburger Schullandschaft 
wird grundlegend umstrukturiert (Schulgesetz, Schulprogramm, Autonomie, 
...); die Krisensituation macht auch vor den „geschützten Elbvororten“ nicht 
halt, was Arbeitsmarkt- und Ausbildungssituation angeht, und nicht zuletzt 
tritt eine neue Elterngeneration, weniger höflich bildungsbürgerlich argu¬ 
mentierend, stattdessen in Marketingstrategien, Kommunikationstechniken 
und -technologien gewieft, selbstbewußt gegenüber der Schule auf. 

Ich will hier nur kurz auf einige, mir besonders wichtig erscheinende Punkte 
des Seminars eingehen: 
• Zum Thema Neue Medien bildet der Grundsatz einer Arbeitsgruppe eine 

gute Ausgangslage für Diskussionen und innerschulische Veränderungen: 
„Der sinnvolle Umgang mit den Möglichkeiten, die die neuen Technolo¬ 
gien bieten, sollte vom Elternhaus als notwendig erachtet und zusammen 
mit der Schule gestaltet werden.“ Diese Maxime kann - ernst genommen 
und entfaltet - junge Menschen vor der oft beschworenen Vereinsamung 
vor dem Computer bewahren, sie vermag aber auch vor kulturpessimisti¬ 
scher Ignoranz zu schützen. 

• Zwei Gruppen diskutierten intensiv neue, weniger lehrerzentrierte Unter¬ 
richtsformen wie projektorientierter und geöffneter Unterricht sowie 
Gruppenarbeit. Eltern kritisierten - meines Erachtens völlig zutreffend -, 
daß am Christianeum konventionelle Lern- und Lehrmethoden viel zu 
viel Platz einnähmen, darüber täuschte auch die Vielzahl von eindrucks¬ 
vollen außerunterrichtlichen Aktivitäten nur notdürftig hinweg. Projekt¬ 
unterricht ist - sachkundig angeleitet und betrieben - ein längst überfälli¬ 
ger Weg, zu Leistungen zu kommen und innovatives, problemorientiertes 
Denken und Handeln zu wecken. Dies hat auch die jüngst veröffentlich¬ 
te internationale Studie zum mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterricht belegt, die in den letzten Monaten für eine heftige Diskussion 
unter bildungspolitisch Interessierten sorgte. Wollen wir also den 
Anschluß im internationalen Maßstab nicht völlig verpassen, muß auch 
das ehrwürdige Christianeum die Möglichkeiten für fächerübergreifenden 
Unterricht schaffen, die Teamfähigkeit von Lehrern und Schülern verbes¬ 
sern und dafür die institutionellen Rahmenbedingungen herstellen. 

Abschließend will ich die in der Überschrift angedeutete Frage dahingehend 
beantworten, daß das E-L-S Seminar vom März gute Chancen bietet, um den 
dringend erforderlichen Innovationsschub voranzutreiben. 

Ulrike Schwarzrock-Frank 
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Friedrich Paulsen 

Einer der bedeutendsten Schüler des CHRISTIANEUMS 

und Pädagogi 
burtstages gedacht, 
im folgenden abgedruckte Vortrag wurde ..... . .. ..... - — 
staltung für den Begründer der wissenschaftlichen Gyi 

gehalten, zu t.— —- 
- beide genannten 

> war der Philosoph 
e Friedrich Paulsen. Im vergangenen Jahr wurde seines 150. Ge¬ 

int kommenden jährt sich sein Todestag zum 90. Male. Der 
am 16. 7. 1996 auf einer Festveran- 

__ ymnasialpädagogik 
der die Gemeinde Langenhorn (Geburtsort Paulsens) bei Niebüll 

- ueiuc .i Orte besitzen eine nach Paulsen benannte Schule -, das 
Nordfriisk Instituut und der Fräische Feriin fun’e Hoorne nach Langenhorn 
eingeladen hatten. 



Der Rückblick aus Leben, Werk und Gedankenwelt des Gelehrten gewährt 
nicht nur Einblicke in vergangene epochale Leistung, sondern offenbart auch 
überraschend aktuelle Bezugspunkte. Daß darüber hinaus auch wieder einmal 
an den dänischen Ursprung unserer Schuler erinnert werden kann - oder daß 
unser Schularchiv die Abiturarbeiten Paulsens birgt das sei nur am Rande 
erwähnt. Autor des Vortrages ist Dr. Johannes Jensen, Gymnasiallehrer und 
16 Jahre Schulleiter der deutschen Sankt-Petri-Schule in Kopenhagen; er hat 
über „Nordfriesland im 19. Jahrhundert“ promoviert und arbeitet weiterhin 
über friesische, schleswig-holsteinische und die Geschichte der genannten 
Schule. Den Text entnahmen wir mit freundlicher Genehmigung des Autors 
der Zeitschrift „Nordfriesland“ Nr. 115 (Sept. 1996). 

Zur relativ negativen Beurteilung des CHRISTIANEUMS durch Paulsen 
merkt der Verfasser an, daß Ferdinand Tönnies in einem Nachruf auf 
Friedrich Paulsen gemeint habe, „er hätte diese Passagen in einer depressiven 
Phase in seinen letzten Lebensjahren geschrieben und sicher noch manches 
geändert, wenn er Gelegenheit gehabt hätte, sie vor der Veröffentlichung noch 
einmal zu überarbeiten“. 

Hirt 

Ein Philosoph und Pädagoge aus Nordfriesland 

Es war ein hochbegabter Junge, der vor 150 Jahren - am 16. Juli 1846 - dem 
damals 40jährigen Bauern Paul Frerck Paulsen und seiner Frau Christine, 
geborene Ketelsen aus Sande, als einziges überlebendes Kind und also Hof¬ 
erbe geboren wurde. 

Als er am 14. August 1908 mit 62 Jahren starb, war er Professor der Philo¬ 
sophie und Pädagogik in Berlin, hoch geehrt und geachtet, der damals in 
Deutschland und weit darüber hinaus bekannteste Nordfriese und ein Mann, 
von dem sein Freund Ferdinand Tönnies zu Recht sagte, wenige hätten „im 
letzten Menschenalter ... einen so weitreichenden Einfluß auf die allgemeine 
Denkungsart im deutschen Sprachgebiet auszuüben vermocht wie Friedrich 
Paulsen“. 

Als er im fünften Lebensjahr in die Dorfschule von Ostlangenhorn kam, 
konnte er bereits lesen. Seine geistig sehr rege Mutter hatte wohl viel dazu bei¬ 
getragen. Ab dem 11. bis zum 16. Lebensjahr war „Küster“ Sönke Brodersen 
in der Westerschule bei der Kirche sein Lehrer. Ihn hat Friedrich Paulsen sein 
Leben lang als den Inbegriff des tüchtigen und vorbildlichen Dorfschulleh¬ 
rers verehrt. 

Erst viel später, als preußischer Professor für Pädagogik und deutscher 
Schulhistoriker, hat er verstanden, welch ein Vorteil es für ihn gewesen ist, von 
1851 bis 1862 in eine Dorfschule des Herzogtums Schleswig im dänischen 
Gesamtstaat gegangen zu sein und nicht etwa in eine Dorfschule im damaligen 
Preußen. Diese hätte nämlich weit unter dem schleswigschen Niveau gelegen. 
In Preußen wurde nach den dort geltenden „Stiehlschen Regulativen“, wie 
Friedrich Paulsen häufig spöttisch bemerkt hat, damals noch „die Dezimal¬ 
rechnung als jenseits des Horizonts auch der Lehrer der Dorfschule prokla¬ 
miert“. Küster Brodersen dagegen hatte mit seinen Schülern „auch Quadrat- 
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wurzeln und Kubikwurzeln ausgezogen, und der Pythagoras war uns ebenso 
wenig ein Geheimnis als die Buchstabenrechnung“. 

Sönke Brodersen aus Bargum war nämlich auf dem damals sehr fortschritt¬ 
lichen Lehrerseminar in Tondern gewesen. Es bildete hervorragende Lehrer 
aus, die wirkliche Verstandesbildung und die Vermittlung praktischer Fertig¬ 
keiten gerade auch in die Dorfschulen brachten. Brodersens Unterricht in 
Mathematik war so gut gewesen, daß auch das humanistische Gymnasium in 
Altona auf diesem Gebiet, und das galt auch für das Fach Physik, ihm später 
nicht viel Neues hinzufügen konnte. . 

Bereits in seinem 14. Lebensjahr erklärte Friedrich Paulsen semen zunächst 
ungläubig überraschten Eltern, er wolle studieren und auf keinen Fall Bauer 
werden. Nach langen Diskussionen mit ihnen setzte er diesen Wunsch 
schließlich durch. Dabei half es ihm sehr, daß sein Lehrer und der junge Pastor 
Thomsen, der seine Begabung im Konfirmandenunterricht erkannt hatte, für 
ihn eintraten. Sönke Brodersen soll seinem Vater geraten haben, ihn nicht 
gegen seinen Willen Bauer werden zu lassen. Dabei könne er nur unglücklich 
werden, denn dazu habe er dann drei Teile zuviel, nämlich zuviel Verstand, 
zuviel Zeit und zuviel Geld. Daß der Sohn versprach, er wolle Pastor werden, 
war für seine Eltern als gläubige Christen denn doch etwas, wozu sie ja sagen 
konnten, ja sogar mußten. Er konnte ja ein Berufener sein! 

Pastor Thomsen war bereit, ihn zum Übergang auf die Sekunda eines Gym¬ 
nasiums vorzubereiten. Vater Paulsen hatte gesagt: „Herr Pastor, nehmen Sie 
ihn gleich gehörig vor, daß wir wissen, ob er es leisten kann.“ Das tat Pastor 
Thomsen ab Oktober 1861, und der junge Paulsen konnte „es leisten“, und es 
machte ihm auch noch Spaß. „Der rasche Gang am scharfen Zügel war das 
meiner Natur Gemäße“, sagte Friedrich Paulsen später. Und so mochte es 

aUWic ^großdie Begabung zum Lernen und die Motivation dazu, d. h. Lust 
und Energie zum Lernen, gewesen sein muß, versteht man aber erst, wenn 
man hört daß zum Lateinischen, es war Hauptfach und mußte bis zum 
Schreiben von lateinischen Aufsätzen gelernt werden, noch fünf weitere Spra¬ 
chen hinzukamen, nämlich Griechisch, Hebräisch, Französisch, Englisch und 
Dänisch, dazu Mathematik, Geschichte und das Schreiben von deutschen 

Aufsätzen. 
Ostern 1863 kam er nach Altona im Herzogtum Holstein auf das Gymna¬ 

sium Christianeum“. So weit mußte er von zu Hause weg, denn im I lerzog- 
tum Schleswig gab es damals nach dem verlorenen Krieg gegen Dänemark 
kein richtig deutsches Gymnasium mehr. Die Husumcr Gelehrtenschule war 
zur Höheren Bürgerschule herabgestuft worden. 

Nach drei Jahren machte Friedrich Paulsen im Marz 1866 das Abitur. Fach¬ 
liche Probleme hatte er nicht gehabt, zweimal hatte er sogar ein halbes Schul¬ 
jahr übersprungen. Dennoch geriet er hier in die schwerste persönliche Krise 
seines Lebens. Schuld war eigentlich der plötzliche Übergang aus seiner ihm 
vertrauten Umgebung in Langenhorn - mit ihren unmerkheh schützenden 
und korrigierenden Einflüssen - in die völlige Freiheit, und das in einem so 
gefährdeten Lebensabschnitt. Die Schule kümmerte sich nämlich nicht um das 
außerschulische Leben ihrer auswärtigen Schüler in der Stadt Altona. „Ganz 
auf mich selbst und meine Willkür gestellt, verlor ich das sichere Gleichge- 
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wicht des Lebens“, schreibt Friedrich Paulsen später. Er spricht vom 
„wüsten Kneipenleben“, von „Selbstentfremdung, ja (der) Verwilderung 
des Lebens und des Urteils, ... die mir lange Zeit bitterer Sclbstanklagen 
eingebracht haben, und deren widriger Nachgeschmack“ auch am Ende sei¬ 
nes Lebens, als er seine Lebenserinnerungen niederschrieb, „noch nicht völ¬ 
lig ausgelöscht“ war. 

Hinzu kam noch das Schuldgefühl seinen Eltern gegenüber. Denn er 
wußte schon sehr früh, daß er ihren Wunsch und sein Versprechen, Pastor 
zu werden, nicht mehr erfüllen konnte. Ein Keim dazu wird schon im 
humanistischen Gymnasium in Altona mit der Lektüre der Texte griechi¬ 
scher Philosophen gelegt worden sein. Er hatte nämlich nicht nur ihre Spra¬ 
che, sondern auch ihre Gedanken gelernt. 

In seinem sehr gut geschriebenen deutschen Abituraufsatz über das The¬ 
ma Das Haben und das Heißen sind nur des Lebens Schein: 'Willst Du 
wahrhaftig leben, so mußt Du etwas sein. “ ließ er seine Argumentation dar¬ 
in gipfeln, daß er im Schlußsatz „sowohl die Bibel als Plato“, den großen 
griechischen Philosophen, als Zeugen anführte. 

Zwar verließ er die Schule noch mit dem erklärten Ziel, in Erlangen Theo¬ 
logie zu studieren. Aber in den drei Semestern dort mit viel „Burschen¬ 
schaft“ und Studentenleben konnte das Studium der Theologie ihn nicht 
mehr fesseln. Erst nach einigen weiteren Semestern mit dem Studium der 
Philosophie in Berlin fühlte er im Herbst 1868 allmählich wieder geistig 
festen Boden unter den Füßen. Damit hatte er auch eine neue persönliche, 

auf Überlegung und Selbstdisziplin beruhende Sicherheit“ gewonnen. 
Nach Aufenthalten in Bonn und Kiel kehrte er im Herbst 1870 nach Ber¬ 

lin zurück und begann mit seiner Doktorarbeit. Sein Versuch, sich im 
August 1870 für die Teilnahme am Deutsch-Französischen Krieg freiwillig 
zu melden, war an der Frage des Feldwebels der Dragoner auf Schloß Gott- 
orf gescheitert: „Haben Sie ein Pferd? ... jetzt müssen die Freiwilligen ein 
Pferd mitbringen.“ Ein Pferd hatte er nicht und auch kein Geld dafür. 

So konnte er seine philosophischen Studien, von denen er gerade die 
Überzeugung gewonnen hatte, daß hier seine Berufung lag, fortsetzen. Die 
Arbeit mit seinem Thema „ Über die Methode der Ethik “ des griechischen 
Philosophen Aristoteles und der erfolgreiche Abschluß seiner Doktorprü- 

im Frühjahr 1871 gaben ihm einen solchen Mut, ja geradezu ein Gefühl 
unbezwingbarer geistiger Kraft, daß er beschloß, auf die Oberlehrerprü- 
fung - als Sicherheit für einen Brotberuf - zu verzichten und gleich die 
Habilitation für Philosophie, also die Stellung eines Philosophieprofessors 
anzustreben. , ... . 

Nur mußten die Eltern in Langenhorn noch davon uberzeugt werden. 
Ihre Freude über die gelungene Doktorprüfung war groß gewesen. Aber 
welcher Beruf sollte dabei herauskommen? 

Er gewann ihre Zustimmung zur Laufbahn als Universitätsprofessor, 
indem er ihnen erklärte, daß er „auf diesem Wege der Sache nach, wenn auch 
nicht der Form nach, der von ihnen ... ins Auge gefaßten Bestimmung viel¬ 
leicht am meisten entsprechen würde: das akademische Lehramt (sei) der 
freie Dienst der Wahrheit“. 
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Hier ist wichtig, auch für uns, wenn wir das ausgeprägte Unabhängigkeits¬ 
und Selbständigkeitsstreben des späteren Professors Friedrich Paulsen ver¬ 
stehen wollen, daß er die Freiheit des Dienstes an der Wahrheit betont. Er hat 
es nämlich aus Langenhorn mitgebracht! Am Anfang der Gespräche über das 
Studierenwollen - und die sind mit Sicherheit auf Friesisch geführt worden! 
- hatte seine Mutter ihn vor diesem Weg gewarnt und zu ihm gesagt: „Der 
Bauer ist der einzige freie Mann im Lande. ... Er besorgt seine eigenen Ange¬ 
legenheiten, und zwar so, daß niemand ihm dareinredet; wie er es für recht 
hält, so macht er es, und niemand fragt danach. ... Alle andern, vor allem alle 
Studierten, müssen andern dienen. ... Beamte, Geistliche, Lehrer (müssen) 
immer nach Geboten handeln und sich von andern ihre Leistungen beurtei¬ 
len und kontrollieren lassen; und werden sie getadelt, dürfen sie nicht wider¬ 
sprechen.“ Das hatte ihn damals sehr nachdenklich gemacht. 

Es klingt wie eine lebenslange Fortsetzung dieser über sein Leben ent¬ 
scheidenden Diskussion mit den Eltern, wenn er später oft sagt, „nächst dem 
Bauern (ist) der Professor der freieste Mann“. Während seiner ganzen Lauf¬ 
bahn als Professor in Berlin hat er später die akademische Freiheit der For¬ 
schung und Lehre für sich in Anspruch genommen und sich öffentlich einge¬ 
mischt, wenn er sie bedroht sah, zum Beispiel, als ein Universitätsdozent der 
Naturwissenschaften entlassen werden sollte, weil er Sozialdemokrat war. 

Ab 1875 wurde Friedrich Paulsen Privatdozent für Philosophie in Berlin. 
1878 wurde ihm auch das neu eingerichtete Professorat für Pädagogik ange¬ 
boten. Es war der erste Lehrstuhl in diesem Fach in Berlin überhaupt. Seit¬ 
dem war er außerordentlicher Professor für Philosophie und Pädagogik. Erst 
fünfzehn Jahre später, 1893, wurde er dort ordentlicher Professor. Ein paar 
Möglichkeiten, nach Breslau, Würzburg oder Kiel zu gehen, auch sehr ehren¬ 
volle Berufungen nach München und Leipzig, wo er schon früher ordentlicher 
Professor hätte werden können, hatte er vorher abgelehnt. 

„ Philosophia Frisionum “ - „ Friesische “ oder „ Langenhorner“ Philosophie 

Über seine eigene Philosophie schrieb Friedrich Paulsen einmal - und das 
ist mindestens ebenso ernsthaft gemeint, wie es scherzhaft klingt - an seinen 
Freund Ferdinand Tönnies in Husum: „Gebe der Westwind Dir gute Gedan¬ 
ken. Höre, wenn nach 100 Jahren noch Kompendien der Geschichte der Phi¬ 
losophie erscheinen, dann sollte darin ein Kapitel Philosophia Frisionum vor¬ 
kommen. Das soll anfangen: nach langer Dürre erwuchs endlich gegen den 
Schluß des 19. Jahrhunderts den Deutschen eine neue Philosophie auf dem 
den Schwaben antipodischen Stamm der Friesen - oder vielmehr: trieb die alte 
Philosophie (denn es gibt nur eine, die im 17. und 18. Jahrhundert gewachsen 
ist) neue Zweige, (die) befruchtet von der wissenschaftlichen Erkenntnis des 
vorigen Jahrhunderts... Also nicht mehr Schwaben - auch nicht Berliner - 
sondern friesische Philosophie, der festländische Zweig derselben Denkart, 
die auf jener Seite des Westmeeres gedeiht...“ 

Friedrich Paulsen meinte damit die englischen empiristischcn Philosophen 
wie z. B. Thomas Hobbes, David Hume und John Locke, die ihre Philosophie 
aus der Auswertung ihrer Erfahrungswelt und aus ihren sinnlichen Wahr¬ 
nehmungen ableiteten im Gegensatz zu den reinen Theoretikern der Philoso- 



phie des deutschen Idealismus. Zu diesen gehörte der aus Schwaben stam¬ 
mende Philosoph Friedrich Hegel. Dessen Schüler hatten in Berlin bis zu Frie¬ 
drich Paulsens Zeit immer noch fast alle wichtigen Lehrstühle besetzt, und mit 
ihnen hatte er noch heftige Auseinandersetzungen durchzustehen. 

Friedrich Paulsen fühlte sich diesen englischen Philosophen nämlich nicht 
nur im Denken mehr verwandt als dem „Schwaben“ Hegel. Da er wußte, daß 
seine friesische Muttersprache der englischen Sprache sehr ähnlich war, lieb¬ 
te er es, besonders seinen englischsprachigen Studenten gegenüber, von seiner 
nordfriesischen Heimat als der Wiege der englischen Rasse zu sprechen. 

Der Westwind als Geber guter Gedanken! Friesische Philosophie/Philoso- 
phia Frisionum als festländischer Zweig der aus der gleichen Wiege stammen¬ 
den englischen Philosophie auf beiden Seiten des Friesischen MeeresIMare 
Frisicum! 

Friedrich Paulsen war eine ausgesprochen praktische Natur, und so wollte 
er die Philosophie aus der Isolierung, in der er sie sah, herausführen, sie „wie¬ 
der in lebendige Beziehung zu der Bildung und den Aufgaben der Zeit“ set¬ 
zen. Die gesamte Philosophie war ihm eine Angelegenheit der richtigen 
Lebensordnung, „ein unentbehrliches Element des Gesamtlebens, ohne das es 
Gesundheit und Harmonie nicht geben“ könne. Sie solle „den inneren Men¬ 
schen frei machen, nicht binden, ... zum Selbstdenken anleiten, nicht zum 
Nachsprechen anhalten“. Und er wollte sie in einer Sprache vermitteln, die 
möglichst viele Menschen verstehen konnten. 

In diesem Sinne schrieb er 1892 sein Buch „Einleitung in die Philosophie“. 
Es erreichte bis 1929 mit 42 Auflagen eine ganz erstaunliche Breitenwirkung. 
Auch sein großes Werk „ System der Ethik - mit einem Umriß der Staats- und 
Gesellschaftslehre“, 1889, ist damals in weiten Kreisen ein regelrechtes Haus¬ 
und Familienbuch geworden. Ferdinand Tönnies erklärte das mit „der ver¬ 
ständigen Weisheit und Anmut, womit mannigfache Angelegenheiten des 
täglichen Lebens behaglich und sinnreich erörtert werden“. Und er nannte 
diese Philosophie seines Freundes auch „Deine höchst persönliche Langen- 
horner Philosophie, d. h. Welt-Ansicht und Lebens-Weisheit". 

Beide Bücher müssen auch sehr pädagogisch gewirkt haben! Hier schrieb 
gleichzeitig mit dem Philosophen Friedrich Paulsen auch schon der Pädago¬ 
ge Friedrich Paulsen, der seinerseits ein festes philosophisches Fundament 
unter seinen Füßen wußte. 

Praeceptor Gcrmaniae - der Lehrer Deutschlands 

Als Pädagoge ist Friedrich Paulsen der Begründer der wissenschaftlichen 
Gymnasialpädagogik in Deutschland. Sein pädagogisches Hauptwerk ist die 
große „ Geschichte des Gelehrten Unterrichts auf deutschen Schulen und Uni¬ 
versitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart. Mit besonderer 
Rücksicht auf den klassischen Unterricht“, 1884. 

Am Schluß des 1300 Seiten dicken Buches hatte er kurz beschrieben, was er 
aus seinem langen und genauen Studium der Geschichte der höheren Schul¬ 
bildung in Deutschland seit der Reformation für die zukünftige Gestaltung 
des Schulwesens gelernt hatte. Dabei hatte er kritisiert, daß das humanistische 
Gymnasium mit den Hauptsprachen Latein und Griechisch immer noch das 
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Monopol hatte, alleine die Berechtigung zum unmittelbaren Zugang zur Uni¬ 
versität zu erteilen. 

Dies entspreche nicht mehr den Bedürfnissen der Gegenwart der sich ent¬ 
wickelnden Industriegesellschaft. Die Geschichte werde den Weg gehen, den 
Unterricht in den alten Sprachen, die im Mittelalter und in der frühen Neu¬ 
zeit ihre Bedeutung gehabt hätten, immer mehr zu beschränken und den Wert 
der Muttersprache, der modernen Fremdsprachen und der Naturwissen¬ 
schaften für die allgemeine Bildung zu erhöhen. Außerdem werde der zur Zeit 
geltende Bildungsbegriff durch die alleinige Bindung an Latein- und Grie¬ 
chischkenntnisse unzulässig eingeengt und das Volk dadurch völlig unbe¬ 
rechtigt und unnötig in die Klasse der wenigen „Gebildeten“ und die Klasse 
der vielen „Ungebildeten“ aufgespalten. 

Friedrich Paulsen konnte sehr zornig werden über diesen falschen Bil¬ 
dungsbegriff, wenn er in Berlin um sich herum immer wieder Beispiele für das 
hohle Pathos' und den elitären, dünkelhaften Hochmut erlebte, der sich dar¬ 
aus ergeben konnte. Er sagte oft von ihr, sie sei die falsche „... Bildung (wel¬ 
che damit anfängt, daß man sich schämt, mit den Händen zu arbeiten)“. Sie 
„ist unser Unglück, hol sie der Teufel, der sie erfunden ...“, fügte er einmal in 
einem Brief an Ferdinand Tönnies hinzu. 

Dieser Bildungsbegriff beleidigte sein Selbstverständnis als Langenhorner 
Bauernsohn. Sein Bildungsideal hing mit seiner Kindheit und Jugend in Lan¬ 
genhorn zusammen. Sehr oft hat er gesagt, auch in seinen Vorlesungen. „Ein 
rechtschaffenes Dorf, ein rechtschaffenes Bauernhaus und seine rechtschaf¬ 
fene Dorfschule“ seien „in ihrer Einheit die vollkommenste Bildungsstätte, 
die es auf Gottes Erdboden für die Kinder- und Knabenjahre geben könne. 
Lernen und Arbeiten, Wissen und Produktion aller Lebensgüter hingen im 
bäuerlichen Haushalt eng zusammen. Und trotz der vorhandenen sozialen 
Unterschiede verkehrte man in der dörflichen Lebensgemeinschaft doch 
überall „auf dem Fuße der Gleichheit“. 

Mit Sicherheit ist das Dorf Langenhorn mit seiner Schule zu Friedrich Paul¬ 
sens Zeit das deutsche Dorf gewesen, das an der Berliner Universität am häu¬ 
figsten lobend genannt worden ist! Es ist also sehr berechtigt, daß die Schule 
von Langenhorn seit 1931 Friedrich-Paulsen-Schule heißt. 

Mit den schon genannten wenigen kritischen Schlußbemerkungen in sei¬ 
nem Buch über die „Geschichte des gelehrten Unterrichts“ löste Friedrich 
Paulsen zu seiner eigenen Überraschung heftige Angriffe seitens der ortho¬ 
doxen Gymnasialpädagogen aus. Aber er nahm das ganz ruhig. Und das 
konnte er auch. Die scharfe öffentliche Auseinandersetzung hatte nur die Wir¬ 
kung, daß das dicke und sehr teure Werk sich besser verkaufte, als der Verlag 
erwartet hatte. Das ist ja ein auch uns bekanntes Phänomen, daß ein Buch, das 
einen Skandal auslöst, sich besonders gut verkauft. Und auch dem Thema 
wurde damit im Sinne des Verfassers nur gedient. 

Friedrich Paulsen hatte nämlich einen Nerv seiner Zeit getroffen. Denn 
natürlich gab es schon lange eine Realschulbewegung, die in die von ihm 
gezeigte Richtung drängte. Er hatte ihr nun einen gewaltigen neuen Anstoß 
gegeben. In den folgenden Jahren wurde er immer mehr der Anführer dieser 
Bewegung. Sie trat dafür ein, daß die Realgymnasien - mit den modernen 
Sprachen und Latein — und die Oberrealschulen — mit den modernen 
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• v. 

Schließlich schien die Regierung den Reformbedarf anzuerkennen. Im 
Dezember 1890 berief der junge Kaiser Wilhelm II. eine große Schulkonfe¬ 
renz über diese Frage ein. Hier sollte alles frei erörtert und dann abgestimmt 
werden. Friedrich Paulsen war auch eingeladen. Aber die preußische Kultus¬ 
verwaltung hatte dafür gesorgt, daß die Vertreter des altsprachlichen Gymna¬ 
siums in der Versammlung eine Zweidrittelmehrheit hatten, d. h. man wollte 
keine Neuerungen. 

Sprachen ohne Latein mit einem Schwerpunkt auf Mathematik und 
den Naturwissenschaften - in bezug auf die Zugangsberechtigung zur Uni¬ 
versität gleichgestellt wurden mit den altsprachlichen humanistischen Gym- 



Als am Ende alles im Sinne der Altsprachler gelaufen war, erschien auf der 
Schlußsitzung - wie schon zur Eröffnungssitzung - überraschend der Kaiser. 
Friedrich Paulsen hatte sich vorgenommen, doch noch eine Erklärung für die 
Nützlichkeit einer Gleichberechtigung des Realgymnasiums und der Ober¬ 
realschule abzugeben, obgleich er von seinen Freunden und auch vom Kul¬ 
tusminister dringend davor gewarnt worden war. Aber er war nicht der Mann, 
der eine gute Sache, auch wenn sie jetzt nicht siegreich war, im Stich lassen 
wollte. So stand er nur wenige Meter vom Kaiser entfernt, der ihn „mit seinen 
kalten Augen in einer beinahe drohenden Weise fixierte“, und vertrat mit einer 
eindrucksvollen Rede den Realschulgedanken. 

An seinen Freund Ferdinand Tönnies hatte er noch während der Konferenz 
geschrieben, er sei „nicht im Zweifel, daß sich mit der Zeit, vielleicht sehr bald, 
durchsetzen wird, was kommen muß: die Gleichstellung der Realgymnasien 
und die Differenzierung der Wege. In der Wirklichkeit ist eine große 
Gewalt ...“. 

Damit hatte er recht. Nur zehn Jahre später, im Jahr 1900, gab es wieder eine 
solche Schulkonferenz. Friedrich Paulsen wurde zwar demonstrativ nicht ein¬ 
geladen, aber seine Vorschläge von 1890 wurden jetzt durchgeführt. In dem 
amtlichen Werk über die beschlossene Bildungsreform durfte er selbst den 
königlichen Erlaß erläutern: „Bezüglich der Berechtigungen ist davon aus¬ 
zugehen, daß das Gymnasium, das Realgymnasium und die Oberrealschule 
in der Erziehung zur allgemeinen Geistesbildung als gleichberechtigt anzu¬ 
sehen sind. Diese Worte“, so fügte er stolz hinzu, „kündigen eine neue Epo¬ 
che an, sie bilden die Überschrift zur Geschichte des höheren Schulwesens im 
20. Jahrhundert.“ 

Die Schulleute wußten, daß Paulsen den größten Anteil an diesem Ergeb¬ 
nis gehabt hatte. Auch die später eingeführte Differenzierung in der Ober¬ 
stufe in einen sprachlichen und einen mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Zweig zur stofflichen Entlastung der Schüler geht auf seinen Vorschlag 
zurück. Sogar die heutige Studienstufe hat er bereits in ihren Grundzügen 
empfohlen: Die Oberstufe solle die Schüler schon in wissenschaftliche 
Arbeitsweisen einführen, die Arbeit solle durch Schwerpunktsetzung kon¬ 
zentriert werden. „Wahlfreiheit unter den Fächern des Unterrichts auch in der 
Prüfung“ mit dem Ziel, zu mehr Arbeitslust und Spontaneität zu gelangen, 
sowie die „Leistungsbewertung durch Punkte“. 

Für die deutschen Gymnasiallehrer, von denen immer mehr nun auch sei¬ 
ne eigenen Schüler gewesen waren, wurde er ab 1900 der unbestrittene geisti¬ 
ge Führer. Im April 1904 erlebte er die große Befriedigung, daß er auf der 
Gründungsversammlung des „Verbandes der deutschen Oberschullehrer“, 
das ist der heutige „Deutsche Philologenverband“, der nun die Lehrer aller 
drei Oberschulformen umfaßte, die Grundsatzrede halten durfte. Er benutz¬ 
te die Gelegenheit dazu, den Gymnasiallehrern im Sinne seines eigenen Selbst¬ 
verständnisses vom Lehramt als dem „freien Dienst der Wahrheit“ zu sagen, 
der Lehrer stehe im Dienst der nationalen Kultur, er sei Kulturbeamter, nicht 
so sehr politischer Beamter. In seinem Sinne ermutigte er die Oberschulleh¬ 
rer zum Kampf für die Verbesserung ihrer Stellung, ihres öffentlichen Anse¬ 
hens, ihrer Arbeitsbedingungen und auch ihrer Besoldung. 
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Zu dieser Zeit wurde Friedrich Paulsen als ein neuer Praeceptor Germaniae, 
d. h. Lehrer Deutschlands oder Lehrer der Deutschen, oder auch als „der 
getreue Eckart des Oberlehrerstandes“ gepriesen. 

Auch die preußische Kultusbürokratie benutzte ihn jetzt immer mehr als 
Ratgeber. Der frühere „gefährliche Radikale“ war plötzlich persona grata 
geworden. Das „Lexikon der Pädagogik“ schrieb 1914: „Man darf behaupten, 
daß neues Leben erst dann in die preußische Schulpolitik kam, als die Ver¬ 
waltung die geistige Einwirkung Paulsens zu schätzen begann.“ 

(wird fortgesetzt) 

"El Cántico Espiritual" und "Basilicae Tres" 

von Renatus Wilm 

Uraufführung mit dem A - Chor 

Warum gerade wir? Bisher wurden doch die Werke von Renatus Wilm vom 
NDR - Chor oder vom St. Michaelis - Chor uraufgeführt. Und warum hat 
nicht Justus Frantz die Uraufführung übernommen, schließlich hatte er doch 
Renatus Wilm überredet, ein Klangbild von San Marco (zweiter Satz von 

Basilicae Tres“) zu einem mehrsätzigen Gesamtwerk auszubauen, um dies 
dann auf dem Schleswig - Holstein - Musik - Festival ausführen zu können? 
Aus diese und weitere Fragen erhielt ich von Mitgliedern der "Freunde der 
Musik von Renatus Wilm" nur zur Antwort, daß wir das schon schaffen wür¬ 
den und daß der Komponist sich einen großen, jungen Chor wünschte, außer¬ 
dem sei ja der Chor eines humanistischen Gymnasiums geradezu prädesti¬ 
niert die altspanischen Texte von San Juan de la Cruz („El Cäntico 
Espiritual“) und die lateinischen Texte der katholischen Liturgie ("Basilicae 
Tres") zu singen. Nun ja, ich bat um Bedenkzeit. 
Von Renatus Wilm erhielt ich die Partituren und Informationen zur Entste¬ 
hungsgeschichte der beiden Werke. Er geriet ins Schwärmen, als er mir von 
seiner Vorliebe für San Juan de la Cruz, dem großen Meister der altspanischen 
Poesie erzählte. Das Gedicht „El Cäntico Espiritual“ („Wechselgesang zwi¬ 
schen der Seele und ihrem Bräutigam“) verlange danach, gesungen zu werden. 
Nun habe er die Noten geschrieben und wir mögen diese doch nun in Klang 

B(^Basilicae Tres“ handelt es sich um drei große Klangbilder, die den Kir¬ 
chen von Jasna Göra (Tschenstochau), San Marco (Venedig) und Stc. Made¬ 
leine (Vezelay) zuzuordnen sind. 
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Renatus Wilm erzählte von sehr persönlichen Eindrücken, die er an diesen 
drei Orten erhalten hatte. Bei dieser Komposition handelt es sich also um eine 
Programmusik im besten Sinne des Wortes, aber auch um eine Komposition, 
die - zumindest was die Besetzung angeht - gigantischer nicht sein kann. Und 
wo sollte diese Musik aufgeführt werden? Der Text verlangt nach einem sakra¬ 
len, die Besetzung nach dem größtmöglichen Raum. Also kam nur der Michel 
in Betracht, dabei mußte das Orchester von ursprünglich vorgesehenen 96 
Mitgliedern noch auf 80 Spieler zurückgestutzt werden. Neben Schülern, 
Eltern und Kollegen waren bei der anspruchsvollen Partitur unbedingt auch 
„Profis“ erforderlich, deren Honorare die „Freunde der Musik von Renatus 
Wilm“ übernehmen wollten. Nun ja, ich bat weiterhin um Bedenkzeit. 
Die Chorsprecher waren gefragt. Was ist das für eine Musik? Wollen wir uns 
damit auseinandersetzen? Können wir der schwierigen Partitur gerecht wer¬ 
den? Ist das Risiko der Enttäuschung des Komponisten nicht zu hoch? Dür¬ 
fen wir - als Schulchor! - die Verantwortung einer Uraufführung überhaupt 
übernehmen? 
Die Chorsprecher schlugen vor, das Gesamtprojekt dem Chor vorzustellen 
und dabei sowohl auf die einmalige Chance einer so großen Aufgabe, aber 
auch auf den Probenaufwand und die Risiken hinzuweisen. Der Chor stimm¬ 
te nach längerer Debatte ab und entschied sich mit klarer, wenn auch nicht 
überwältigender Mehrheit für die Durchführung dieses außergewöhnlichen 
Projektes. . 
Am Brahmsee begannen die Proben, die zunächst noch etwas zähflüssig ver¬ 
liefen. Wenn uns auch die Kombination von lateinischer Sprache und straffem 
Rhythmus von Carl Orff her, dem Lehrer von Renatus Wilm, bekannt war, so 
fehlte uns doch noch die klangliche Vorstellung, zumal ein Klavierauszug 
nicht vorlag und vor einer Uraufführung natürlich auch keine CD - Einspie- 
lung zu erhalten war. Aber langsam fanden wir doch Gefallen an dem Reiz der 
ersten Gestaltung und freuten uns auf die gemeinsamen Proben mit dem 
Orchester. 
An einem Mittwoch Abend stellte sich Renatus Wilm auch den Fragen unse¬ 
rer durchaus kritischen Schüler. „Für wen haben Sie die Musik geschrieben?“ 
und „Glauben Sie, daß ein so überdimensional instrumentiertes Werk häufi¬ 
ger aufgeführt werden kann?“ oder „Kann ein Komponist moderner Musik 
von seinen Werken leben?“. Diese und weitere Fragen kamen ohne 
Berührungsängste und wurden offen beantwortet. Besonders weit wagte sich 
Josephine vor mit der Frage, die schon vorwurfsvoll klang: „Mußten Sie zu 
Anfang des „El Cantico“ so starke Dissonanzen schreiben?“ Die Antwort 
klang ebenso vorwurfsvoll: "Wenn Ihr die einfachen Quintenschichtungen 
sauberer intoniert, dann sind die Dissonanzen weg! Aber dann wurden 
die ’’Dissonanzen” doch wieder zugegeben, schließlich sollten sic die an¬ 
schließenden ’’harmonischen Wendungen” um so "wärmer" erscheinen las¬ 
sen. Und so haben wir auch alle wieder die Wirkung des einfachen Schlusses 
von "El Cántico" mit der sich wiederholenden Plagalwendung verstanden. 

Die ersten Proben mit dem schwierig zusammengesetzten Orchester verlie¬ 
fen fast katastrophal, denn das Notenmaterial war mangelhaft. Partitur und 
Stimmen, aber auch Taktzahlen stimmten nicht überein, außerdem hatte der 

36 



häufiger anwesende Komponist noch Änderungswünsche. Erst als der Chor 
und die Solisten dazukamen, begann die Arbeit Spaß zu machen. Jetzt wur¬ 
den die klanglichen Differenzierungsmöglichkeiten des Mammutorchesters 
und des großen Chores von allen erkannt, und die Anwesenheit des Kompo¬ 
nisten erwies sich als Glücksfall auf dem Weg zu einer möglichst authenti¬ 
schen Interpretation. Und dabei haben wir fast vergessen, daß das Konzert im 
Michel noch mit Mozarts "Krönungsmesse" beginnen sollte: 

Programm 

Wolfgang Amadeus Mozart: Missa in C-Dur, „Krönungsmesse“ KV 317 
Hauptpastor Helge Adolphsen: Grußwort 

Renatus Wilm: „El Cántico Espiritual“. Kantate nach einem Text von San 
Juan de la Cruz für Sopran und Tenor Solo, gemischten Chor und großes 
Orchester 

- Uraufführung - 

Renatus Wilm: „Basilicae Tres“. Drei Klangbilder für gemischten Chor, 
Klaviere Schlagzeug und großes Orchester über die Kirchen von Jasna Göra 
(Tschenstochau), San Marco (Venedig), Ste. Madeleine (Vezelay) 

1. Satz Przeor Augustyn i Czarna Madonna: Hold Jasnej Görze 
Prior Augustyn Kordecki und die Schwarze Madonna: 
Huldigung für Jasna Göra 

2. Satz Santo, mosaici, cavalli: Omaggio a San Marco 
Der Heilige, die Mosaiken, die Pferde: Huldigung 
für San Marco 

3. Satz Quatorze ascensions: Hommage a Vezelay 
Vierzehn Ausstiege: Huldigung für Vezelay 

- deutsche Erstaufführung - 

Nach der nicht immer befriedigenden Generalprobe, die auf der an sich nicht 
kleinen Konzertempore des Michels zunächst der "Reise nach Jerusalem" 

lieh sahen wir nicht gerade mit Gelassenheit der Aufführung entgegen. 
Aber das Gespür für eine ganz besonders wichtige Stunde (nicht nur für den 
Komponisten), das gewachsene Vertrautsein mit den neuen Kompositionen 
und schließlich der fast voll besetzte Michel führten zu einer ganz besonde¬ 
ren Konzentration auf das Konzert, das Renatus Wilm viel Beifall einbrach- 

Für den Chor war diese Ausführung ein ganz besonderes Erlebnis, und wir 
freuen uns, daß eine Neuaufnahme dieses Konzertes im kommenden Jahr in 
Venedig und im Jahr 2000 auf der Weltausstellung in Hannover geplant wird. 



Konkret bleiben dem Chor neue Chorpodeste, die die "Freunde der Musik 
von Renatus Wilm" durch zweckgebundene Spenden an den Verein der 
Freunde des Christianeums finanzieren. 
Und ich bin sicher, daß dem Chor auch die zunächst so ungewohnte Musik 
im Ohr bleiben wird: 

... Ave Hierosolyma caelestis, 
ad te veniamus, 
qui fratris nostri 
sancti Bernardi spiritu 
concitati sumus. 
Audite nos ubi gentium. 
Vestras catenas corrumpite 
ac nuntium nostrum audite: 
Fiberabimus vos. 
Adveniamus. 

Dietmar Schünicke 

Chronik der Zeit 

vom 1. November 1996 bis 31. Mai 1997 

November 
Fund 2.11. Klausurtagung des Schülerrates am Brahmsee 
4.11. Die Schulbehörde überweist dem Christianeum 3.900 DM als Prä¬ 

mie aus den Einsparungen durch Eigenbeteiligung der Schüler und Lehrer bei 
der Reinigung der Schule. 

6.11. Zentraler Mediziner-Test in der Aula 
7.11. Auf zwei Vollversammlungen der Schülerschaft berichtet die 

„50/50" - Arbeitsgruppe über die bisherigen Erfolge der Energiesparaktion 
am Christianeum: Die Kostenersparnis des ersten Jahres beträgt 23.570 DM, 
wovon die Hälfte der Schule zufließt. 

Im Laufe der Veranstaltung werden zusätzliche Einsparmoglichkeiten 

entwickelt. 
Ein vom Leistungskurs Physik unter der Leitung von Herrn Ruh! ent¬ 

wickelter Stromverbrauchs-Tacho wird für alle sichtbar in der Pausenhalle 
installiert. 

11.11. Beginn der Tage der offenen Tür in den Klassen 5 und 7 
11.-15.11. „Freundschaft macht Schule“. Das Christianeum beteiligt sich 

mit zwei Veranstaltungen am Kulturfestival Altonaer Schulen: Ausführung 
der „Missa Criolla“ durch Mitglieder des A-Chores in der Friedenskirche 
Altona (12.11.) und Diskussion zum Thema „Zivilcourage" im Kino „Stu¬ 
dio“, gemeinsam mit Schülern des Gymnasiums Altona (13.11.) 

14.11. Literarisches Cafe: Auf Einladung des Elternrates diskutiert Die- 
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terThoma über sein Buch „Eltern. Kleine Philosophie einer riskanten Lebens¬ 
form“. 

14. und 15.11. Bei der Hamburger Russisch-Olympiade erreichen Gesine 
Strenge (10c) einen zweiten, Heinrich Köllisch (lOd) einen vierten und Dani¬ 
el Schad er (10c) einen fünften Platz. 

17.11. A-Chor und Orchester übernehmen die musikalische Gestaltung 
der zentralen Gedenkstunde am Volkstrauertag in der Musikhalle. 

18. - 23.11. A-Chorreise an den Brahmsee. Für die anderen Schüler fin¬ 
den in dieser Zeit Projekttage statt. 

28.11. Literarisches Cafe: Das Buch vom ich. Christoph Martin Wielands 
Aristipp und einige seiner Zeitgenossen“. Es liest und kommentiert Jan Phi¬ 

lipp Reemtsma. 
29.11. Die zweite Runde der Hamburger Mathematik-Olympiade findet 

im Christianeum statt. 

Dezember 
4. - 7.12. Aufführung des „Menschenfeindes“ von Hans Magnus Enzens¬ 

berger nach dem Französischen des Molière durch den Kurs Darstellendes 
Spiel im Literarischen Cafe (Leitung Günther Schäfer und Kursteilnehmer). 

4. - 20.12. Paketaktion der Schülerschaft zugunsten der Notstandsgebiete 
in Bosnien; zusammen mit dem Weihnachtsbasar werden Spenden von insge¬ 
samt 12.000 DM erbracht. 

6.12. In der ersten Stunde Adventssingen der Unterstufe in der Aula. 
Abends singt der Unterstufenchor in der Michaeliskirche (Veranstaltung zum 
Nikolaustag). 

7. - 9.12. Der Kinder- und Jugendchor der Singakademie Potsdam ist mit 
55 Mitgliedern bei Familien des Christianeums zu Gast. Es gibt gemeinsame 
Konzerte in der Friedenskirche in Altona und in der St. Michaeliskirche. 

g 12. A-Chor und Orchester führen in der St. Michaeliskirche die Krö¬ 
nungsmesse von Mozart im Rahmen des Hauptgottesdienstes auf (Leitung: 
Dietmar Schünicke). 

9 und 10.12. Adventskonzerte aller Chöre und Orchester in der St. Mich- 

acliskļ^. ^jteŗaŗļscļļes cafc: Ulrich Wickert diskutiert mit Schülern über 
Tugenden des Einzelnen und Werte in der Gesellschaft. 

12.12. Schulausscheidung im Vorlesewettbewerb der 6. Klassen. Abends 
im Literarischen Cafe: Gastspiel des Lehrerkabaretts des Gymnasiums 

Osdorf. „ , 
13.12. „Chnstiancums-Fcte der SV 
17T2. Fußball-Weihnachtsturnier unter zahlreicher Beteiligung der Ehc- 

m^Lkcrarischcs Gase: Astrid-Lindgren-Abend der 5. Klassen unter der Lei¬ 

tung von Frau Schüler. ... ,... , , 1 , . I 
19 12. Die Theater-AG des Christianeums fuhrt in der Aula noch einmal 

die nachdenkliche Weihnachtsburleske: „Hilfe, die Herdmanns kommen“ in 
der Inszenierung von Daniel Lommatzsch (Abitur) auf. 

Literarisches Cafe: Jürgen Krug rezitiert aus Hölderlins „Hyperion oder 
der Eremit in Griechenland“. 
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20.12. Das Jahr endet mit dem traditionellen Weihnachtsbasar in der Pau 
senhalle und der Aula. Der Erlös in Höhe von fast 7.000 DM geht an den evan¬ 
gelischen Kindergarten Belên in Chile und an bosnische Kinder. 

Januar 1997 
13.1. Wolf Körner (III. Sem.) wird einer der drei Sieger im Bundeswett¬ 

bewerb Fremdsprachen in der Sparte „Sonderpreis Chinesisch“; er gewinnt 
einen mehrwöchigen Studienaufenthalt in Peking. 

16.1. Literarisches Cafe: „Meine Ruh' ist hin, mein Herz ist schwer, ich 
finde sie nimmer und nimmermehr“. Schubertiade zum 200. Geburtstag von 
Franz Schubert. Texte und Musik, vorgetragen von Schülern der Vorstufe 
(Leitung: Ulrike Schwarzrock und Maria Kaiser). 

21.1. - 7.2. Betriebspraktikum der Vorstufe 
27.1. Informationsabend für die Schüler und Eltern der 4. Klassen 
27.1. - 4.2. Berufsinformationstage für das I. Semester in Hochschulen, 

Unternehmen, Behörden und sozialen Einrichtungen in Zusammenarbeit mit 
dem Elternrat. 

30.1. Frau Posewang geht nach zwölf Jahren als Griechisch- und Latein- 
lehrerin am Christianeum in den Ruhestand. 

31.1. - 2.2. Tutandenprojekt von Herrn Starck: Auf den Spuren der Juden 
in Amsterdam 

Februar 
6.2. Literarisches Cafe: Provence-Abend, gestaltet von Teilnehmern einer 

Projektreise 1995 
10.2. Außerordentliche Lehrerkonferenz mit Landesschulrat Peter 

Daschner, in der über aktuelle Probleme des Gymnasiums, der schulpoliti- 
schcn Entwicklung und der beruflichen Situation der Lehrer diskutiert wird. 

13.2. Literarisches Gase: Friedrich Sieveking rezitiert Balladen. 
17.2. Schulleitersitzung des Dezernats Altona im Christianeum 
18. und 19.2. Elternsprechtage 
20.2. Literarisches Gase: „Viellieber Zauberer - liebes Erikind“ - Uwe 

Naumann berichtet über Thomas Mann und seine Tochter Erika. 
24.2. Beginn der zweiten Bauphase der Grundinstandsetzung und äußer¬ 

lichen Neugestaltung des Christianeums. 
27.2. Literarisches Cafe: Oulipo, Literatur und Computer. Diskussion 

unter der Leitung von Jochen Stüsser über das weltweite Gutenberg-Projekt. 
28.2. Der A-Chor des Christianeums und ein großes Symphonieorchester 

unter der Leitung von Dietmar Schünicke führen in der St. Michaeliskirche 
vor zahlreichen geladenen Gästen zwei Werke von Renatus Wilm auf: „El 
Cántico Espiritual“als Uraufführung und „Basilicae Tres“ als deutsche 
Erstaufführung.Außerdem steht Mozarts „Krönungsmesse“ auf dem Pro¬ 

gramm. 

März 
6.3. Literarisches Cafe: Gedächtnis und Gewissen. Die Bedeutung von 

Tradition in traditionslosen Zeiten. Vortrag und Gespräch von und mit Pro¬ 
fessor Fulbert Steffensky, Universität Hamburg. 
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7. und 8.3. Fünftes Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar am Christianeum zum 
Thema „Was leisten wir (uns)? Lust und Last mit der Leistung“. 

11. und 14.3. Hausmusikabende in der Aula 
12.3. Zehn von zwölf Teilnehmern des Christianeums an der Landesrun¬ 

de der Mathematik-Olympiade werden Preisträger. 
13.3. Literarisches Cafe: Der chinesische Lyriker Duo Duo trägt aus sei¬ 

nen Gedichten vor. ,, 
18.3. Abendsportfest unter Beteiligung zahlreicher Schülergruppen, aller 

Sportlehrer und mit technischer Unterstützung von Herrn Walde (Musik). 
Die Zuschauer erleben ein vergnügliches und phantasievoll geplantes Pro¬ 
gramm unter dem Motto „Sport, Spiel und Spaß“. 

April 
8. - 12.4. Chorreise der 5. Klassen an den Brahmsee 
9.4. Die diesjährige Austauschgruppe von unserer Partnerschule in St. 

Petersburg, 15 Schülerinnen und Schüler mit den Lehrerinnen Olga Boris- 
owna Zwctkowa und Tatjana Iwanowna Baritschewa, kommt für 14 Tage an 
das Christianeum. 

10.4. Literarisches Cafe: „Schwachfug“ - Sinn- und Unsinntexte, collagiert 
und verfugt vom Leistungskurs Deutsch, II. Semester. Leitung: Ulrike 
Schwarzrock. . . 

12 - 14.4. Studienfahrt der Leistungskurse Deutsch nach Weimar 
14 4. Geselliges Treffen der Lehrerinnen und Lehrer der 5. Klassen mit den 

bisherigen Grundschullehrerinnen der Fünftkläßler. 
Auf Einladung des Altphilologenverbandes Berlin-Brandenburg referiert 

Herr Dr. Eggers in Berlin über alternativen Lektüreunterricht im Fach Latein 
in der Vorstufe des Christianeums. 

15. - 19.4. Chorreise der 6. Klassen an den Brahmsee 
17 4 Literarisches Cafe. Sophokles' „Philoktet“, Vortrag von Wolf Deicke 
18A Sechsunddreißig Schüler des Abiturjahrganges 1947 treffen sich zum 

50 Jubiläum ihrer Reifeprüfung. Der Schulleiter referiert bei diesem Anlaß 
über das Leben am Christianeum heute. 

21. - 25.4. Chorreise der 7. Klassen an den Brahmsee 
24*4 Beim Bezirksschwimmfest im Reemtsma-Bad belegen die 5. Klassen 

des Christianeums in den Disziplinen Dreikampf und 8x50m-Freistil jeweils 
die ersten vier Plätze. ,, . , . , 

29 4 Der Elternrat und weitere interessierte Eltern tretlen sich mit der 
Tugendbeauftragten der Polizeidirektion West zu einem Meinungsaustausch 
und fachkundigen Ratschlägen angesichts zunehmender Gewalt gegen 
Schüler auf den Straßen und in öffentlichen Verkehrsmitteln. 

2^5 * Die „Vernetzung“ des Computerraumes ist abgeschlossen. Von nun 
an ist am Christianeum die unterrichtliche Nutzung des INTERNET in Lern¬ 

gruppen möglich. 
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4. - 7.5. Bei der Deutschlandrunde der Mathematik-Olympiade in Essen 
erreichen Naho Fujimoto und Johanna Ziegler (beide 10b) je einen dritten 
Preis. Damit gehen zwei von fünf Preisen, mit denen Hamburger Schüler aus- 
gezeichent werden, an das Christianeum. 

5.5. Zwei frühere ukrainische Zwangsarbeiter, die auf Einladung des 
Freundeskreises der KZ-Gedenkstätte Neuengamme nach Hamburg gekom¬ 
men sind, beantworten als Zeitzeugen in der Klasse 10b Schülerfragen. Das 
Gespräch wird vom Fernsehen aufgenommen und in Auszügen in RTL- 
„Nordlife aktuell“ gesendet. Lehrer und Schüler des Christianeums beteiligen 
sich an der Namenlesung der im Nationalsozialismus verfolgten und ermor¬ 
deten Opfer der Hansestadt Hamburg („Jeder Mensch hat einen Namen“) auf 
dem Joseph-Carlebach-Platz am Holocaust-Gedenktag. 

20.5. Florian Lindstaedt und Florian Linke (beide VS) belegen im dies¬ 
jährigen Wettbewerb „Jugend forscht“ einen dritten Platz mit ihrer Untersu¬ 
chung zur „Flugstabilität und Aerodynamik . 

21. - 24.5. An vier Abenden führt der Grundkurs Darstellendes Spiel unter 
der Leitung von Günther Schäfer und Johannes Walde seine diesjährige Ein¬ 
studierung „Das Gauklermärchen“ von Michael Ende in der Aula auf. 

22.5. Literarisches Cafe: „Kind im Niemandsland . Ein jüdisches Leben. 
Aufgeschrieben und vorgetragen von Ursula Brauer. 

,5" 

42 



23.- 25.5. Die Brass Band spielt beim Deutschen Derby in Klein Flottbek 
23.5. Beim Gruppenwettbewerb des Bundesfremdsprachenwettbewerbes 

haben zwei Gruppen des Christianeums 2. Plätze errungen: Kl. 8a mit Herrn 
Großmann in Latein; der Chinesisch-Kurs von Frau Adametz in Chinesisch. 

26.5. Aus Anlaß der 100-Jahr-Feier des Hamburger Rathauses spielt die 
Brass Band unter der Leitung von Herrn Achs auf der NDR-Bühne auf dem 
Rathausmarkt. 

27.5. Der Chor und das „Jahrbuch 96‘ haben beim Bundeswettbewerb 
Die Schule des Jahres 1996“ vordere Plätze belegt und Preise im Wert von je 

1.600 DM gewonnen. 
31.5. Abiturientenball in der Aula und der Pausenhalle des Christianeums 

Das zweite fifty-fifty Jahr 

In diesem Jahr wurde das Energiespar-Projekt nicht mehr von der SV, 
sondern von der fifty-fifty Projektgruppe geleitet. Im folgenden ihr Artikel: 

Zum ersten Mal traten wir im vergangenen Schuljahr im November 1996 
in Erscheinung: Als Auftakt der dunklen und kalten Jahreszeit wollten wir 
mit zwei Vollversammlungen für alle Schüler wieder auf das Projekt auf¬ 
merksam machen, um die Schüler gerade für den Winter erneut zum Ener¬ 
giesparen zu motivieren. Zunächst stellten wir die Ergebnisse des ersten fif¬ 
ty-fifty Jahres 95/96 vor. Außerdem präsentierten wir die „Zehn fifty-fifty 
Gebote“ sinnvolle Verhaltensregeln in puncto Umwelt, die in jedem Klas¬ 
senraum ausgehängt wuden und inzwischen auch als Extrablatt in der Schul- 

01t Eine weitere Neuheit, die wir auf den Vollversammlungen vorstellen 
konnten, war der Energietacho®, eine Anzeige für den momentanen Strom¬ 
verbrauch der Schule, die wir im Physikunterricht gebaut haben und die in 
der Pausenhalle am MIC plaziert wurde. 

Wir glauben, daß die Vollversammlungen dazu beigetragen haben, fifty- 
fifty am Christianeum wieder ins Gespräch zu bringen und möchten vor¬ 
schlagen, in jedem Jahr eine Vollversammlung oder - besser noch - einen Pro¬ 
jekttag zum Thema Energie/Umweltschutz zu veranstalten. 

Eine wichtige Entscheidung, die erst im März endgültig fiel, lag auch im 
vergangenen Schuljahr: Die Verwendung der fifty-fifty Prämie für das erste 
Jahr in Höhe von 11.700 DM. Folgende Verteilung der Mittel wurde 

- Brotdosen und Getränkeflaschen für die neuen fünften Klassen 

- Musikanlage sowie zusätzliche Stühle und Tische für das Literarische 

-"Netze für die Fußballtore an der Flottbek 
- ein neuer, sparsamer Kühlschrank für die Biologie 
. Strom(Leistungs)meßgeräte zum Verleihen an die Schüler 
- Wärmedämmung in der Hausmeisterwohnung 
Außerdem sollen 5.000 DM für eine Solaranlage auf dem Dach des 
Christianeums zurückgelegt werden. 
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Zusätzlich zu den oben genannten besonders wichtigen Aspekten bestand 
die fifty-fifty Arbeit des letzten Jahres aus vielen mehr „alltäglichen Dingen. 
Zum Beispiel haben wir in die Lampen in den Vitrinen entlang der Gänge 
Reflektoren eingesetzt, die es ermöglichten, bei gleichbleibender Lichtstärke 
eine Leuchtröhre herauszudrehen (eine Investition von 50 DM, die uns pro 
Jahr 1.700 DM an Stromkosten erspart). Auch haben wir erwirkt, daß noch 
mit zehn Litern gespülte Klos nun endlich auf sechs Liter umgestellt wurden. 

Die Einsparungen aus dem vergangenen Schuljahr können sich sehen las¬ 
sen- Der Stromverbrauch und die Leistungsspitze sind im Vergleich zu unse¬ 
rer Bemessungsgröße (dem Durchschnitt der Jahre 92-94) um jeweils 20% 
gesunken. Im Vergleich zum letzten Jahr konnte die Einsparung in diesem 
Bereich noch gesteigert werden und liegt jetzt bei etwa 21.000 DM. Beim Was¬ 
ser haben wir etwa ein Viertel eingespart (das entspricht 5.000 DM) wobei 
15% unseres Wasserverbrauchs wieder vom Rasensprenger verursacht wur¬ 
den. Die Einsparungen im Bereich Heizenergie können wir jetzt noch nicht 
abschätzen. . TT , 

Oie von Uexkull 

Die Zukunft in Sachen Energie 

Ein großes Projekt steht im Moment im Vordergrund: die Installation 
eines Blockheizkraftwerkes (BHKW) im Heizungskeller des Christianeums. 
Ein BHKW ist ein mit Erdgas betriebener Generator, der Strom produziert. 
Die dabei entstehende Wärme wird in den Heizkreislauf geleitet. Das bedeu¬ 
tet, daß 90% der eingesetzten Energie genutzt werden kann. Zum Vergleich: 
beim konventionellen Kraftwerk sind es 35%. Ein BHKW am Christianeum 
könnte übers Jahr verteilt mehr Strom produzieren als wir verbrauchen. Der 
elektrische Strom dieser Anlage würde 70% weniger klimaschädliche Koh¬ 
lendioxidemissionen verursachen (insgesamt 120 t Einsparung jährlich!!). 

Leider ist so eine Anlage nicht billig, aber sic lohnt sich schnell. Ein 
BHKW für das Christianeum würde etwa 130.000 DM kosten. Jährlich könn¬ 
ten durch seinen Betrieb 20.000 DM eingespart werden, so daß es sich in ca. 
6 bis 7 Jahren rechnen würde. Diese Zahlen wurden durch eine Berechnung 
bestätigt, die ein Ingenieurbüro für uns erstellt hat. Die zu erwartende 
Lebensdauer liegt bei 15 Jahren. 

Die Finanzierung des Projektes stellen wir uns folgendermaßen vor: 
Jeder Schüler bzw. die Eltern jedes Schülers stellen ein zinsloses Darlehen von 
100 DM zur Verfügung, das zurückerstattet werden kann, wenn der Schüler 
die Schule verläßt. Ausjode der eingezahlten 100 DM würden jährlich knapp 
20 DM Gewinn entfallen, die zugunsten der Schüler eingesetzt werden konn- 
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ten. Zusätzlich würden wir Firmen suchen, die bereit wären, dieses Projekt 
zu unterstützen. (Sollten Sie jetzt schon eine Möglichkeit sehen, uns zu unter¬ 
stützen, wenden Sie sich bitte an Alexander Montana, Tel. 880 17 34.) Außer¬ 
dem planen wir an der Schule eine Spendenaktion. Insgesamt hätte das Chri- 
stianeum nach dem Einbau des BHKW und durch die 50/50-Prämie 
voraussichtlich 35.000 DM jährlich mehr im Schuletat, der in diesem Jahr 
100.000 DM betrug. 

Im Zuge des geplanten BHKW soll zeitgleich im Herbst eine neue Gas¬ 
heizung installiert werden, die den Heizenergiebedarf um etwa ein Fünftel 
reduzieren wird. .... 

Ebenfalls noch in diesem Jahr vorgesehen ist eine komplette Erneuerung 
der Beleuchtungsanlage. In den meisten Klassenräumen werden die Lampen 
mit zwei Leuchtröhren durch neue, effizientere Lampen ersetzt. Außerdem 
sollen in den Fluren, der Pausenhalle, der Aula und der Sporthalle die Lam¬ 
pen so umgerüstet werden, daß bei gleichem Stromverbrauch die Helligkeit 
in diesen Bereichen deutlich gesteigert werden kann. 

Alexander Montana, Christian Walter 

Bericht des Schatzmeisters 

Liebe Mitglieder, 
gemäß dem Beschluß des Vorstandes veröffentliche ich hier wieder den Kas¬ 
senbericht für das Jahr 1996, der in dieser Form von der Mitgliederversamm¬ 
lung im Februar 1997 angenommen wurde. 
Einice Erläuterungen möchte ich dem nüchternen Zahlenwerk voranstellen: 
Am Ende des Jahres 1996 hatte der Verein insgesamt 963 Mitglieder (9 Mit¬ 
glieder weniger als 1995). Von 460 Mitgliedern wurden Kinder in den Klas¬ 
sen 5 bis 11 im Christianeum unterrichtet. Bei einem Jahresbeitrag von 30 DM 
darf der Verein also mit Einnahmen von 28.890 DM rechnen, vorausgesetzt, 
daß alle Mitglieder den Beitrag auch bezahlt haben. Tatsächlich hatten aber 
nur 803 Mitglieder bezahlt. 
Die vergleichsweise hohen Einnahmen im Jahr 1996 sind nicht ausschließlich 
verfügbare Mittel des Vereins. So waren mit einer Gesamtsumme von 
15 470 DM Fehlüberweisungen auf das Vereinskonto ungewöhnlich hoch. 
Die entsprechenden Stornierungen bzw. Rücküberweisungen belasten dann 
natürlich auch die Ausgabenseite. Weiterhin sind in den Einnahmen auch die 
6 360 DM MIC-Sonderspenden enthalten, die erst in 1997 wieder ausgege¬ 
ben worden sind, und Rückstellungen im Umfang von 6.090 DM für Beiträ¬ 
ge die im Jahr 1996 für das Beitragsjahr 1998 vorausgebucht werden mußten. 
Trotz alledem ergibt sich mit 61.271,91 DM „echten“ Einnahmen im Jahr 
1996 ein Betrag, der noch einmal erheblich über den Einnahmen in 1995 liegt. 
Der Vorstand des Vereins der Freunde des Christiancums möchte deshalb an 
dieser Stelle allen Mitgliedern herzlich danken, die durch eine z.T. sehr 
großzügige Spende dem Verein weiten finanziellen Spielraum ermöglicht 

haben. 
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Kassenbericht 1996 

Einnahmen 
Ausgaben 
Überschuß 

89.191,91 DM 
86.961.00 DM 

6.230.91 DM 

Kassenstand 1.1.96 
Überschuß 
Kassenstand 31.12.96 

55.646,56 DM 
3.230,91 DM 

58.877,47 DM 

Ausgaben nach Gruppen geordnet: 

Abi-Preise 
Aulaakustik 
Bücherei 
China: Gastlehrer 
Elternrat 
Geschenke 
Griechische Kunst 
Informatik 
Kanu-Sport 
Lesewettbewerb 
Lit. Cafe 
Musik 
Photo AG 
Physik 

835,51 DM 
55.486,62 DM 

144,00 DM 
449,33 DM 
362,00 DM 
148,50 DM 
22,10 DM 

164.22 DM 
1.550,31 DM 

188,30 DM 
2.000,00 DM 
3.983,23 DM 

457,83 DM 
656.22 DM 

Russisch Austausch 
Schulleiter¬ 
dispositionsfond 
Skifond 
Sport 
SV 
Töpfern 
VdF Zeitschrift 
Versicherungen 
Verwaltung 
Video Projekt Walde 
Volkstanz 
Zeitschriften 
Zweckgebundene 
Spende 
Gesamtausgaben 

894,00 DM 

911,65 DM 
505,00 DM 
972,00 DM 

4.894,43 DM 
186,00 DM 

7.728,03 DM 
465,40 DM 
647,50 DM 

1.450,00 DM 
490,82 DM 
168,00 DM 

200,00 DM 
85.961,00 DM 

Der bei weitem größte Anteil entfällt auf den Posten Aulaakustik. Unter 
diesem Oberbegriff sind alle Ausgaben gebündelt, die im Zusammenhang mit 
den Maßnahmen zur Verbesserung der Aulaakustik entstanden sind. Mit fast 
5.000 DM hat der Verein der SV den Erwerb von Schließfächern vorfinan¬ 
ziert, die an die Oberstufenschüler/innen halbjährlich gegen eine geringe 
Gebühr vermietet werden. Für die Brass-Band wurde ein neues Saxophon 
angeschafft und für Herrn Waldes Videoprojekte Geräte finanziert, die eine 
noch bessere Aufzeichnung und Bearbeitung von Videofilmcn ermöglichen. 
Nicht unerwähnt sollte in diesem Zusammenhang bleiben, daß durch die tat¬ 
kräftige Mithilfe der Beteiligten einige Posten ausgesprochen geringe Kosten 
verursacht haben. So hat Herr Deiche (griechische Kunst) lediglich um den 
Ausgleich der Leihgebühr eines Bohrhammers gebeten, mit dem er die 1995 
erstandenen Gipsabdrücke an den Wänden befestigte. Die 972 DM fur den 
Fachbereich Sport hat Herr Haustein für die Rohmaterialien aufgewendet, 
aus denen er dann zwei neue Volleyballanlagen gebaut hat. 

Abschließend möchte ich noch einige Bitten äußern: 
Bitte geben Sie bei Ihren Beitragszahlungen immer entweder Ihre Adres¬ 

se oder Ihre Mitgliedsnummer (vierstellige Zahl oben rechts auf dem Adres- 
saufkleber) an. Nur so kann ich die Beiträge richtig und schnell verbuchen. 
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von Der Dezember ist neben dem Juni der Monat mit der größten Anzahl vu,, 
Spenden. Außerdem muß ich Ende Dezember die Jahresabrechnung anferti¬ 
gen, da die Rechnungsprüfer in der Regel im Januar die Kasse prüfen. Dane- 
ben'bin ich aber auch noch von der Schule in besonderer Weise gefordert: So 
fallen die zeitaufwendigen Vorbereitungen für die Halbjahreszeugnisse und 
die Ausarbeitung der Abituraufgaben ebenfalls in diese Zeit. 

Deshalb kann ich u.U. nicht immer Spendenbescheinigungen für Spen¬ 
den die im Dezember eingegangen sind, so ausstellen, daß Sie sie schon für 
Ihre Einkommensteuererklärung im Januar verwenden können. Wenn Sie 
Ihre Spendenbescheinigung schon im Januar benötigen, wäre es deshalb gün¬ 
stiger, die entsprechenden Einzahlungen deutlich vor dem Dezember vorzu¬ 
nehmen. 

Richtigstellung zur Mahnung in der Novemberausgabe 

Leider ist mir bei der Anmahnung des Jahresbeitrages für 1996, die der 
Novemberausgabe des Mitteilungsblattes des Vereins der Freunde beigelegen 
hat ein Fehler unterlaufen: So hat die EDV die Beitragszahlungen für 1997, 
1996 und 1995 ausgegeben, während ich diese Daten fälschlicherweise als Bei¬ 
tragszahlungen für 1996, 1995 und 1994 interpretiert habe. Da am Ende des 
lahres 1996 natürlich noch nicht sehr viele Mitglieder ihren Beitrag für 1997 
bezahlt hatten, habe ich entsprechend viele ungerechtfertigte Mahnbeschei- 

Tch möchte alle Mitglieder bitten, mir diesen Fehler zu verzeihen und 
mich gleichzeitig auf diesem Wege für das große Verständnis bedanken, das 
mir - von wenigen Ausnahmen abgesehen - alle Mitglieder entgegengebracht 
haben Leider habe ich mit dieser „derartig schlampigen Verwaltung“ verur¬ 
sacht, daß ein Mitglied verärgert ausgetreten ist. 

Auf der Mitgliederversammlung im Februar habe ich den anwesenden 
Mitgliedern diesen Fehler offengelegt und auch darauf hingewiesen, daß sehr 
viele Mitglieder nicht nur den ungerechtfertigt angemahnten Beitrag für 1996 
bezahlt haben, sondern gleichzeitig auch noch den für 1997. Auf diese Weise 
ist der Beitrag für 1996 faktisch doppelt bezahlt worden. Die Mitgliederver¬ 
sammlung hat für diese doppelt gezahlten Mitgliedsbeiträge folgender Ver¬ 
fahrensweise zugestimmt: ("A T I 1007 1 

-Alle doppelt gezahlten Beitrage werden fur das Jahr 1997 angerechnet. 
-Sollte der Beitrag für das Jahr 1997 schon bezahlt sein, so wird der Bei¬ 

trag für 1998 vorgebucht. . . , ■( . 
-ledern Mitglied wird mit der Jumausgabe unserer Veremszeitschrift eine 

Auflistung zugesandt, aus der der Stand der Beitragszahlungen für die Jahre 
1998 1997, 1996, 1995 und 1994 hervorgeht. 

-Die für 1998 vorausgebuchten Beitragszahlungen im Umfang von 6.090 
DM (Stand 31.12.1996) werden zurückgestellt und erst in 1998 ausgegeben. 

Ich hoffe, daß Sie mit dieser Verfahrensweise einverstanden sind. 

Thorsten Zorn (Schatzmeister) 



Schwerpunkte der Elternratsarbeit 

im Schuljahr 96/97 

Das 5. Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar wurde auf Wunsch der Elternver¬ 
treter-Versammlung im April 97 von einer Arbeitsgruppe aus Eltern, Lehrern 
und Schülern organisiert und durchgeführt. Ober diese für den Dialog an der 
Schule so wichtige Veranstaltung wird an anderer Stelle in diesem Heft 
berichtet. , 

Zum Thema „Auslandsaufenthalte während des Schuljahres - Pro und 
Contra“ fand am Anfang des Schuljahres eine Veranstaltung mit Schülern, 
Lehrern und Eltern statt. 

Neu wurde vom Elternrat ein Tanzkurs und ein Selbstverteidigungskur¬ 
sus für Schüler der Mittelstufe initiiert. Die Kurse finden in der Schule unter 
professioneller Anleitung statt. 

Für die Renovierung der Klassen durch Eltern und Schüler wurde ein 
Infoblatt mit Hinweisen und Vorschlägen erarbeitet. 

Die Gespräche mit Lehrern auf Fachkonferenzen wurden fortgeführt: In 
der Deutsch-Fachkonferenz wurde über die neue Rechtschreibung disku¬ 
tiert, in Sport über die Vor- und Nachteile der Koedukation und in Kunst 
über die Förderung kunstinteressierter Schüler. 

Das Problem der Ausgrenzung einzelner Schüler im Klassenverband ist 
Thema von Diskussionen im Elternrat und mit Lehrern. 

Aktivitäten außerhalb der Schule: Es wurden Gespräche mit dem Eltern¬ 
rat des Gymnasiums Othmarschen geführt, zahlreiche schulpolitische Ver¬ 
anstaltungen zum neuen Schulgesetz besucht und weiter aktiv in der Arbeits¬ 
gemeinschaft der Humanistischen Gymnasien Hamburgs („Die Römer 
kommen“) mitgearbeitet. 

ds 

Helga Posewang im Ruhestand 

Am 30. Januar 1997 haben wir Frau Posewang wegen des Erreichens der 
Altersgrenze in den Ruhestand verabschiedet. 

Nach dem Abitur 1951 in Neumünster und der Ausbildung zur Altphi¬ 
lologin kam Frau Posewang an die Klaus-Groth-Schule, an der sie bis 1966 
unterrichtete. Nach einer acht Jahre dauernden Unterrichtspause (Gründung 
einer Familie) nahm Frau Posewang ihre Lehrtätigkeit wieder auf, und zwar 
zuerst an einem Gymnasium in Ohlstedt, dann am Gymnasium Turnierstieg 
in Farmsen. 
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Mit dem Wechsel ans Christianeum im Jahre 1984 verband Frau Pose- 
wang große Erwartungen: die Alten Sprachen an unserer Schule in solcher 
Repräsentanz vorzufinden, waren für sie Herausforderung und Krönung 
ihrer Laufbahn. Zwar mußte Frau Posewang täglich einen langen Anfahrts¬ 
weg in Kauf nehmen, wußte sich aber durch den vielfältigen Unterricht ent¬ 
schädigt, innerhalb dessen sie im Lektürebereich ihre bevorzugten Autoren 
Ovid, c’atull und Herodot heranziehen konnte. Hauptthema der Lehrtätig¬ 
keit war stets, in den Texten den Menschen der Antike wiederzufinden. 

Auch für die Ruhestandszeit weiß sich Frau Posewang durch ihren Beruf 
bestimmt, der die Sicht auf alle Dinge geprägt hat. Endlich wird Zeit sein, sich 
mit jenen'Autoren intensiv zu befassen, die durch die Tagesbelastungen und 
das Schülermögliche zurücktreten mußten. 

Hierzu wünschen wir Frau Posewang viel Freude sowie allgemein für ihre 
Ruhestandszeit alles Gute! Ihrer Mahnung, das Christianeum möge nicht 
vergessen, ein altsprachliches Gymnasium zu sein, bleiben wir eingedenk. 

Bernhard Meier 

Des Königs Schule lehrt Latein; 

aber bitte nicht so! 

Fs ist schon eine Weile her, seit wir, irgendwo im Christianeum, die erste 
Lateinstunde unseres Lebens hatten. Neugierig, teilweise auch ein wenig 
.. ļļch betrachteten wir unsere neuen Bücher. Die ersten Seiten schienen 
noch einfach, viele Bilder, wenig Text. Aber als wir weiterblätterten, stießen 
wir auf endlos lange Stücke. Und alle in einer fremden Sprache... 
Natürlich blieb es nicht bei den Erfahrungen der ersten Stunde. Wir erfuhren 
mehr über die alten Römer, lernten brav endlose Konjugationstabellen aus¬ 
wendig (laudo - ich lobe, laudas - du lobst u.s.w.) und übersetzten irgend¬ 
wann unsere erste „echte“ Geschichte über Marcus und Cornelia. 
Sicher haben wir uns auch damals schon ab und zu gelangweilt, aber wir fan¬ 
den nicht jede Lateinstunde „zum Einschlafen“ und sahen auch nicht alle 
zwei, drei Minuten auf die Uhr . 
Aber relativ bald ist uns Latein über geworden. Der Reiz des Neuen war ver- 
floeen andauernd gab cs etwas auswendig zu lernen. Die Formen und römi¬ 
schen Sagen wirkten oft verstaubt und trocken. Spätestens, als in Klasse sie- 
1 n Englisch neues Fach wurde, schwand das Interesse am Lateinunterricht. 
Nun lernten wir eine Sprache, eine lebendige Sprache, in der man sich unter¬ 
halten konnte, ohne viel auf Deklinationen und verschiedene Verb-Endun- 
ren Rücksicht nehmen zu müssen. Man konnte Song-Texte verstehen und 
Zeitung lesen. Hinzu kam, daß wir, inzwischen schon fortgeschrittene 
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Lateinschüler, immer längere und kompliziertere Sätze übersetzen mußten. 
Ein weiterer Grund für das nachlassende Interesse könnten die Lehrer selbst 
sein. Hierzu möchte ich gleich sagen, daß ich nicht darauf aus bin, irgendei¬ 
nen der Pädagogen persönlich anzugreifen; lediglich möchte ich andeuten, 
daß manche Schüler eben nicht mit bestimmten Unterrichtsmethoden klar¬ 
kommen. Nicht, weil sie dumm oder die Methoden ungeeignet sind, sondern 
weil ihre Interessen eben woanders liegen. 
Hier drei Beispiele für die verschiedenen Methoden: 

1. ) Lehrer X hat natürliche Autorität, schafft das Übersetzungspensum locker 
und findet nebenbei noch Zeit, den Schülern Witze über verschiedene römi¬ 
sche Feldherren zu erzählen. Er unterrichtet streng, aber es werden nicht 
andauernd irgendwelche Wörter dekliniert bzw. konjugiert. Grammatik 
lernt man trotzdem. 

2. ) Lehrer Z ist ein ganz anderer Typ. Er ist vom Lateinischen begeistert, 
kennt sämtliche Heldensagen und versteht überhaupt nicht, warum es 
Schüler gibt, die das weniger oder gar nicht interessiert. Grammatik lehrt er 
chaotisch, darauf legt er auch nicht viel Wert, weil das ja den Spaß an der Spra¬ 
che verdirbt. 

3. ) Lehrer Y hat wiederum ein ganz anderes Unterrichtskonzept. Etwa 50% 
der Stunde ist er damit beschäftigt, für Ruhe zu sorgen, Schüler anzuschrei¬ 
en und vor die Tür zu schicken. Auf Grammatik wird größten Wert gelegt. 
Andauernd wird konjugiert und dekliniert. Zum Übersetzen kommt man 
kaum, kann auch das meiste von dem, was die anderen sagen, nicht verstehen, 
weil es zu laut ist, aber man hat meistens seine Ruhe. 
Wer nicht aufpaßt, den erwischt es in der nächsten Klassenarbeit. O-Ton Y: 
„Die wird richtig schwer. Ein Drittel Fünfen darf es geben, und wer jetzt 
redet, erhöht seine Chancen, zu diesem Drittel zu gehören.“ 
Toll, echt. Das ist Pädagogik! 

Soweit das Problem. Bleibt die Frage der Lösung. Wie wäre es denn, einfach 
die Schüler mal zu fragen, was sie zu kritisieren haben? Und wie ihre Ver¬ 
besserungsvorschläge aussehen? Nur so zur Abwechslung. Dann muß man 
sich aber auch der Kritik stellen und die Verbesserungsvorschläge überden¬ 
ken. Latein läuft in der Unterstufe fünf- beziehungsweise vierstündig, ab 
Klasse acht immerhin noch dreistündig, da kann man sich doch auch selbst 
etwas einfallen lassen. Zum Beispiel Redewendungen des Alltags auf Latein, 
so daß keiner der (ungebildeten) Mitmenschen einen versteht. . . 
Ich denke, das Problem liegt darin, daß viele Lehrer einfach keine Lust haben, 
sich für weniger interessierte Schüler etwas einfallen zu lassen. Daran, daß 
diese Schüler dann vielleicht mehr Interesse zeigen würden, denken sie nicht. 
Also reißen sie ihren Stiefel runter. Alles bleibt, wie es ist. Wir werden weiter 
unsere Uhren anstarren, Formen lernen, deklinieren, konjugieren und den 
Lateinunterricht hassen. 
Non scholae, sed vitae discimus. 

Mareike Rieger 



Märchenhaftes 

im literarischen Cafe 

Am 24. April waren Schneewittchen, Rumpelstilzchen, Dornröschen, Han¬ 
sel und Gretel, der Froschkönig, Hans im Glück, Schneeweißchen und 
Rosenrot und das tapfere Schneiderlein im Literarischen Gase. Mit ihnen tru- 
sen die Klassen 5a und 5c gelungene Geschichten und anderes aus unserem 
Märchenprojekt vor. Wir hatten uns vorher im Deutschunterricht mit Mär¬ 
chen der Brüder Grimm beschäftigt und in Freiarbeit eine Märchenmappe 
zusammengestellt. Das hat viel Spaß gebracht, weil wir uns verschiedene Auf¬ 
gaben wie Rätsel, Steckbriefe von Märchenfiguren, Comics, Parodien und 
Anti-Märchen aussuchen konnten. So gab es dann auch viele witzige und 
phantasievolle Ergebnisse, die vorgetragen wurden. 
Uns gefiel dabei besonders das Anti-Märchen vom Froschkönig, bei dem 
sich auch zum Erstaunen des Frosches, die Prinzessin in eine dicke, schlei¬ 
mige und schrumpelige Kröte verwandelte. 

Auch wurden viele lustige Werbesprüche zu Produkten mit Märchennamen 
vorgestellt. Z. B. „die beste Schuhcreme des gestiefelten Katers”, „knusprige 
Hänsel und Gretel-Kekse”, „das wunderbare Haarwaschmittel von Rapun¬ 
zel” Persil-Märchenperls, das Schneewittchens Kleider sooo weiß wäscht” 
und' Schneewittchen-Qualm, die Zigarette für die feine Zwergenhand, die 
das Gesicht weiß wie Schnee, Augen rot wie Blut und die Lunge so schwarz 
wie Ebenholz macht . 

Nachdem vom Flans im Glück 1997, der sein ganzes Doktorengehalt letzt¬ 
lich gegen Jonglierbälle eingetauscht hatte, berichtet worden war, wurde ein 
sehr witziger Briefwechsel zwischen Rumpelstilzchen und der Königin als 
kleines Theaterstück vorgetragen. Da beschwerte sich Rumpelstilzchen mit 
giftigen Worten, daß die Königin sich nicht an die Abmachung gehalten hät¬ 
te und daß das kleine Kind keineswegs in die Obhut einer faulen Müller¬ 
stochter und eines goldgierigen Königs gehöre. Als die Königin nun mit krei¬ 
debleichem Gesicht den Brief gelesen hatte, machte sic sich sofort mit 
blitzenden Augen daran, eine knallharte Antwort an das ’’lächerliche Männ¬ 
chen” zu schreiben. 

Am Ende des Märchenabends verschwanden alle Märchenfiguren nachein¬ 
ander Doch hier noch ein Wunsch von ihnen an die Erwachsenen: Tun Sic 
uns und Ihren Kindern den Gefallen, erzählen Sie ihnen Märchen oder den¬ 
ken Sic sich selbst welche aus, vorlesen ist auch erlaubt ! 

Suna Turban- von bessern und Maria Veite 
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Zweiter Schreibwettbewerb am Christianeum 

Beim ersten Schreibwettbewerb waren aus den Klassen fünf bis acht 
besonders viele Beiträge eingegangen. Dadurch ermutigt, schrieb die Fach- 
konferenz Deutsch im Frühjahr des vergangenen Jahres einen zweiten Wett¬ 
bewerb für die genannten Klassen aus. Diesmal waren die Bedingungen enger 
gefaßt, es ging um eine kurze Erzählung, die in ihrem „Kern wahr sein“ soll¬ 
te. Auf diese Weise sollte das Schreiben aus eigener Erfahrung gefördert und 
vorwiegend TV-inspirierte Textproduktion zurückgedrängt werden. Der 
Rücklauf war zögerlich und blieb auch nach Verlängerung des Abgabeter¬ 
mins in der Quantität mager. 

Die Mehrzahl der eingereichten Arbeiten ist in der Ich-Form verfaßt, 
wodurch zumindest pro forma der eigene Erfahrungsbereich als Ausgangs¬ 
punkt des Erzählens festgestellt wird. Titel wie Mein Schultag, Meine Reise 
in die Vergangenheit sprechen für sich, doch auch in Geschichten wie Pan¬ 
das oder Schlangen, Schlangen oder Die Flucht ist der Erzähler gleichzeitig 
handelnde Person. 

Die Jury ist zu folgender Preisverteilung gekommen: 
Sieger der Klassen 6 (damals 5): Graciana Petersen (6b) mit Schlangen, 

Schlangen 

Sieger der Klassen 7 (damals 6): Andreas Rieger (7d) mit Die Flucht 

Gruppensieger Klassen 6 und 7: Theresa Martens (6b) mit Papa macht 
keine Erfindung 

Theresa Martens' Geschichte hat die gestellten Bedingungen in sehr ori¬ 
gineller Weise erfüllt und wird deshalb im folgenden abgedruckt: 

Papa macht keine Erfindung 

Klein Karlchcn saß auf einer Holzkiste und maulte. Er maulte in vielen 
Dingen, aber nicht oft so viel wie jetzt. Da es ihm ausfiel, beendete er die Man¬ 
ieren Papa hatte ihn im Dachboden eingesperrt, weil er seine Suppe in die Luft 
geworfen und leider nicht wieder aufgefangen hatte. Papa war sehr wütend 
geworden. 

Plötzlich machte Karlchcn eine Entdeckung. Es regnete nämlich, bloß 
von unten statt von oben. Das war seltsam, aber vielleicht nur eine Erlangung 
von Papa. Auf jeden Fall konnte er jetzt schon fast baden, und das war gut. 
Jedoch gab es ein kleines Problem, denn das Wasser stieg immer höher. Karl- 
ehen rief: „Papa, laß das! Das Wasser ist doch hoch genug.“ Keine Antwort. 
Karlchcn schrie jetzt lauter; unter ihm blieb es still. Dann mußte er wohl aus 
dem Fenster steigen. Doch, ... was war denn das? Anscheinend hatte Papas 
Erfindung nicht geklappt, denn überall stand Wasser. Sonst war Papa doch 
immer böse, wenn er mit Wasser plemperte. Das Wasser gab ihm kurze Frist. 
Karlchcn mußte raus. Er öffnete die Dachluke und starrte verdutzt hinaus. 
Die Leute waren alle so angstvoll, kleine Kinder schrien, Frauen weinten und 
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Männer kommandierten herum und es war ein enormer Lärm. Warum zogen 
die sich keine Badehosen an, wenn sie baden wollen? Wozu waren Badehosen 
denn sonst von Nutzen? Das war alles schon sehr seltsam. Da war ja Papa; 
Karlchen war froh. Er rief Papa zu: „Hier bin ich! und fing an zu lachen. Papa 
schrie auf und das Boot, das er zum Glück gefunden hatte, fing an, sehr gefähr¬ 
lich zu schwanken. Papa ruderte auf Karlchen zu. Karlchens Freude steigerte 
sich: jetzt durfte er sogar eine Ruderfahrt mitmachen. Aber die vielen Leute 
bei Papa drin, die sollte man lieber rausschmeißen. Warum hatte Papa sie alle 
eingeladen? Außerdem durste man doch bei einem solchen Ausflug nicht so 
leichenblaß aussehen! Karlchen kletterte in das Boot und setzt sich. Irgend¬ 
was mit Papa stimmte nicht. War es, weil Karlchen aus dem Fenster geklettert 
war, wegen schmutziger Hände, oder gar, weil er sich noch nicht bedankt hat¬ 
te für den schönen Swimmingpool. Er fand, das Wasser sah nicht nach Trink¬ 
wasser aus. Es war grau und Möbel und Baumstämme, Grasbüschel und Kühe 
und Pferde schwammen in ihm herum. Zum Baden war es hier zu laut und zu 
voll. Das Boot schwankte und schlug leck. Die Unruhe verstärkte sich. 
Schließlich ging das Boot langsam in Richtung Badboden, wie man es wohl 
nennen mußte. Karlchen konnte nicht schwimmen und sein Papa auch nicht. 
Karlchen schrie jetzt auf, doch verstummte er bald. Ein dicker Baumstamm 
kam angetrieben; das war die Lärche aus Papas Garten. Wie kam sie bloß hier¬ 
her? Heute mittag hatte er doch noch zwischen ihren Ästen gesessen! Jetzt 
nahm er dort wieder Platz: Auch Papa hatte sie bestiegen. Nun war Karlchen 
endlich mit Papa alleine. Die anderen waren erledigt. Und es war trotzdem zu 
laut. Er guckte über die Wassermassen hinweg in den Himmel. Es war 
bewölkt. Vielleicht war Papa deshalb weiß im Gesicht. Ihm fehlte wahr¬ 
scheinlich die Sonne! Plötzlich schluchzte Papa laut auf. Karlchen legte ihm 
die Hand auf die Schulter. Er sagte: „Is' doch nicht so schlimmt, daß die Erfin¬ 
dung nicht geglückt ist!“ Papa stutzte: „Welche Erfindung denn?“ „Naja, das 
Schwimmbad ist dir wohl etwas zu groß geraten.“ „Mein Gott, Karlchen, die¬ 
ses 'Schwimmbad' ist eine Sturmflut!“ 

Wer wollte bestreiten, daß in der Darstellung einer surrealen, alptraum¬ 
hasten Welt irgendwo ein,wahrer Kern’steckt? Aber die Verfasserin treibt ihr 
Spiel mit dem Leser, denn sie läßt einen unpersönlichen Erzähler über die 
Erfahrung von „Klein Karlchen“ berichten und schweigt sich darüber aus, ob 
und in welchem Verhältnis sie zu ihm steht. Ein unparteiischer Beobachter ist 
der Erzähler freilich nicht, vielmehr werden die Ereignisse aus der bald nai¬ 
ven, bald verschmitzten Sicht Klein Karlchens zum besten gegeben. Weshalb 
der Leser bei allem Gruseln, das ihn ankommen mag, doch immer auch wie¬ 
der lachen kann. Assoziationen mit Breughels chaotisch-grotesker (Dorf-) 
Welt sind erlaubt; Klein Karlchen und Papas Ritt auf der Lärche könnte sei¬ 
ne Parallele in einem David Teniers d.J. zugeschriebenen Bild haben, auf dem 
zwei rotgesichtige, etwas zu klein geratene Bauern auf ihren Schweinen eher 
unfreiwillig durchs Dorf gejagt kommen. 

Bernhard Mestwerdt 
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Programmvorschau Literarisches Cafe 

im Christianeum 

August 1997 - Februar 1998 

Stand: Mai 1997 

Donnerstag, der 14. August, 20.00 Uhr Petersburger Nächte 
Russische Literatur, ausgewählt und vorgetragen von Lutz Flörke 
und Vera Rosenbusch 

Donnerstag, der 21. August, 20.00 Uhr Diskussion zu den Hambur¬ 
ger Bürgerschaftswahlen 

mit jungen Parteivertretern. 
Verantwortlich Dürten Holz und Schüler des Vorsemesters. 

Donnerstag, der 28. August, 20.00 Uhr Ende der Sanftmut 
Textzusammenstellung und Vortrag vom Leistungskurs Deutsch 3. Semester. 
Verantwortlich: Felicitas Noeske. 

Donnerstag, der 11. September, 18.00 Uhr Pu der Bär 
Eine kreative Darbietung zweier sechster Klassen. 
Verantwortlich: Marita Rainsborough, Ulrike Schwarzrock und von Eltcrn- 
seite: Hans-Jörg Biegen 

Donnerstag, der 18. September, 20.00 Uhr Genet, Miller, Mutzenbacher 
Erfahrungen eines Verlags 
mit dem Index. 

Vortrag von Eckhard Kloos, Rowohlt Verlag 

Donnerstag, der 25. September, 20.00 Uhr Türkische Literatur 
und Musik 

Ein Abend mit Herrn Turhan-von Lesfern. 

Donnerstag, der 23. Oktober, 20.00 Uhr Gentechnologie - Möglich¬ 
keiten und Probleme 

Präsentation des Biologie-Leistungskurses 3. Semester. 
Verantwortlich: Ulrich Schultz. 

£ de Oktober und Anfang November 1997 sind zwei Abende mit einer 
russischen Autorin und mit Jan Philipp Reemtsma geplant; die genauen 
Termine stehen noch nicht fest. 
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Donnerstag, der 13. November, 20.00 Uhr Heinrich Heine 
zum 200. Geburtstag 

Zentrale Veranstaltung der Hamburger Schulen. 
Verantwortlich: Bernhard Mestwerdt, Ulrike Schwarzrock, Jochen Stüsser 
und Bernd-Axel Widmann (Schulbehörde, Fachreferent Deutsch) 

Donnerstag, der 27. November, 20.00 Uhr Die Komponistin 
Fanny Mendelssohn 

Vortrag der ehemaligen Christianeerin Nina Nowack mit Musikbeispielen. 

Donnerstag, der 18. Dezember, 20.00 Uhr Gustave Flaubert: 
Madame Bovary 

Jürgen Krug liest aus seiner neuen Übersetzung. 

Donnerstag, der 22. Januar 1998, 20.00 Uhr Czernowitz - Rose Auslän¬ 
der zum 10. Todestag 

Verantwortlich: Gunter Hirt. 

Krieg und Frieden 
Zum Ende des Großen Ster¬ 
bens 1618-1648 

Donnerstag, der 29. Januar, 20.00 Uhr 

Texte von Grimmelshausen bis Grass. 
Verantwortlich: Margret Kaiser. 

Donnerstag, der 19. Februar, 20.00 Uhr Aus Victor Klemperers 
Tagebüchern 

Lesung des Geschichts-Leistungskurses 4. Semester. 
Verantwortlich: Ulf Andersen. 

Künstlcrnachweis 
Katrina Möbius (6a): Sphinx . Seite 7 
Isabel Jaden (IV.Sem.): Fette, feiste Fischverkäufer 

nach H. Hesse „Narziß und Goldmund“ . Seite 13 
Christian Engel (IV.Sem.): Des Papstes Maultier, nach 

Alphonse Daudet „Geschichten aus meiner Mühle“. Seite 20 
Sabine Schwarz (6a): Meerjungfrau . Seite 28 
Arlene Bargel (IV.Sem.): Die Walpurgisnacht, 

nach J.W. von Goethe „Faust I". Seite 33 
Svenja Jürgcnsen (IV.Sem.): Ohne Titel, nach Luis Sepulveda 

„Der Alte, der Liebesromane las“ . Seite 42 
Ricke Volkers (IV.Sem.): Ohne Titel, nach Siegfried Lenz 

„Deutschstunde“. gejtc 53 

Klasse und Kurs standen unter der künstlerischen Leitung von Ivo Petrlik 

Die Redaktion dankt herzlich Herrn Uwe Wilms für die Erstellung 
des russischen Textes (Schrift: Helvetica kyrillic) 
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Der Brunnen 

Wenn die alte Lebensregel gilt: „Was lange währt, wird endlich gut“, dann 
gibt es an der Einfahrt vor dem Christianeum seit dem 28. August etwas 
besonders Gutes zu sehen: ein Relief aus gebranntem ockerfarbenen Wester¬ 
wälder Ton auf einer Betonwand montiert, 4,60 m hoch, 2,80 m breit. 

Der Betrachter erkennt unschwer die stilisierten Fassaden der drei an unter¬ 
schiedlichen Standorten errichteten Gebäude des Christianeums: den Barock¬ 
mitteltrakt von 1721 ganz unten, darüber - leicht versetzt - den Oelsner-Bau 
an der Behringstraße und oben die von Arne Jacobsen entworfene heutige 
Gestalt. Über allem rieselt Wasser herab, das sich an den angedeuteten Dach¬ 
vorsprüngen, Erkern und Balkönen zu zierlichen Rinnsalen bricht. 

Der Gedanke, an dieser Stelle, an der bisher Müllcontainer und abgestellte 
Fahrräder die Blicke der Besucher auf sich zogen, einen ansehnlicheren Fix¬ 
punkt zu installieren, drängte sich vor zehn Jahren in der ersten euphorischen 
Planungsphase für das Schuljubiläum geradezu auf. Von einer Stele war die 
Rede, auch ein kunstvolles Stahlgerippe kam ins Gespräch, und ganz heimlich 
träumten sich einige sogar einen Brunnen mit friedlich plätscherndem Wasser 
dorthin, wissend, daß so etwas kaum zu finanzieren sein würde. 

In dieser Situation begab sich etwas Seltsames und höchst Überraschendes. 
Der ehemalige Schüler - und mittlerweile auch Schülervater - Dieter Knab 
trat auf den Plan und unterbreitete seiner alten Schule mit unvergeßlichem 
Enthusiasmus einen Vorschlag: Er fände, in den Eingangsbereich vor dem 
Haupteingang gehöre ein Brunnen — einmal zur Verschönerung und zum 
anderen als Treffpunkt für die Schüler in den Pausen. Herr Knab fügte hinzu, 
daß er schon einige Erfahrungen mit keramischen Brunnen, die er in seiner 
Freizeit als Hobby gestaltet habe, in den Gärten von Freunden sammeln 
konnte. Für eine entsprechende Anlage vor dem Christianeum hatte er eine 
fertige, durchdachte Konzeption parat. Er erbot sich, alle Materialien selbst 
zu besorgen und, anstelle eines Jahresurlaubs, das Werk für Gotteslohn in 
Angriff zu nehmen. 

So bestechend und beglückend dieses Anerbieten war - cs stellte sich als¬ 
bald heraus, daß die Kosten für die fachgerechte Planung und Errichtung einer 
Betonwand samt der notwendigen Bewässerungsanlage und viele weitere 
Zutaten das Budget selbst einer festlich gestimmten Schulgemeinde überstei¬ 
gen würden. . 

Aber bevor überhaupt der Vorstand des Vereins der Freunde sein Nein aus¬ 
sprechen konnte, meldete sich mit Hellmuth Essen - auch er ein ehemaliger 
Christianeer und mehrfacher Schülervater - ein Mäzen, der seiner alten Schu¬ 
le als Jubiläumsgabe einen namhaften Geldbetrag zu sinnvoller Verwendung 
in Aussicht stellte. Als er von dem Brunnenprojekt erfuhr, mußte er nicht lan¬ 
ge überzeugt werden. 

Und schließlich stellte sich aus der Riege der Jubilaumsabitunentcn in 
Hubertus Korndörfer ein erfahrener Architekt zur Verfügung, der die nöti¬ 
gen Planungen und statischen Berechnungen für seine frühere Bildungsstätte 
als Freundschaftsdienst übernehmen wollte. . 

Dieter Knab konnte also ans Werk gehen. In wochenlanger emsiger Arbeit 
entstanden 87 unterschiedlich große Keramikplatten, die zusammengefügt die 
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drei Zeitalter des Christianeums darstellen, verbunden von rankenden Hal¬ 
men und Ähren, die den Saatkörnern in der Hand einer angedeuteten liegen¬ 
den Gestalt entsprießen - eine schlichte, eindringliche Symbolik, die das Kei¬ 
men und Reifen in der Obhut der Schule zum Ausdruck bringt. Dazu sollte 
Wasser von oben über die steinernen Konturen gepumpt werden und so den 
ewigen Kreislauf des Lebens andeuten. Vor dem inneren Auge derjenigen, die 
Dieter Knab über die Schulter blickten und die von ihm selbst gebrannten 
Kacheln bestaunten, entstand ein lebendiges Bild, zu dem sich Goethes Verse 
einstellen mochten: Des Menschen Seele 

Gleicht dem Wasser: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel steigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
Ewig wechselnd. 

Rechtzeitig zum 250jährigen Jubiläum des Christianeums am 18. Septem¬ 
ber 1988 war der Betonsockel vor der Schule fertig. Ein Großphoto, in ent¬ 
sprechenden Dimensionen angebracht, vermittelte allen Gästen einen Ein¬ 
druck von dem, was hier entstehen sollte. 

Doch dann kam die große Ernüchterung: Die vorgesehene Verankerung der 
Keramikplatten entsprach nicht den Sicherheitsnormen für Konstruktionen 
auf einem Schulgelände. Für Alternativen, die vor den kritischen Augen der 
Bauprüfer bestehen würden, war guter Rat teuer. Am Ende blieb von dem 
kühnen Unterfangen eine kahle Wand gegenüber dem Schulportal. Spöttische 
Ratgeber legten in den folgenden Jahren immer wieder den Abriß nahe. Ein 
farbiges Mosaik, das phantasievolle Werk einer Projektgruppe unter der Lei¬ 
tung von Herrn Braun, war immerhin ein akzeptabler Versuch, den nackten 
Beton mit einer Schülerarbeit zu bekleiden. Das vollendete Relief aber ver¬ 
staubte in einem Kellerraum, von den Initiatoren der ersten Stunde gelegent¬ 
lich mit wehmütigen Blicken gestreift. 

Aber dann bekam der Brunnen unverhofft doch noch seine Chance: Auf 
einer der wöchentlichen Besprechungen im Container der Bauleitung für die 
Grundinstandsetzung des Christianeums, als mir wieder einmal bewußt wur¬ 
de, wieviel technischer und planerischer Sachverstand versammelt war, brach¬ 
te ich das Gespräch auf den vergessenen Schatz im Keller und wagte die zag¬ 
hafte Frage, ob einer der beteiligten Herren vielleicht eine Lösung wüßte. 

Die Resonanz war ermutigend. Das Bau-Institut Hamburg-Harburg, dem 
die Bauleitung obliegt, nahm sich der Sache an und gab nach gründlicher Prü¬ 
fung zu verstehen, daß die Sache zu schaffen sei. Bald waren alle an der Reno¬ 
vierung des Christianeums beteiligten Firmen dafür gewonnen, mit anzu¬ 
packen, um uns doch noch zu unserem Brunnen zu verhelfen: die Firma 
STRABAG mit aufwendigen Erd- und Betonarbeiten und der fachgerechten 
Anbringung der Platten, der Sanitärbetrieb Harald Molkenbuhr mit dem Lei¬ 
tungssystem und der Wanne, die Elektrofirma Guhl schließlich mit einer 130- 
Watt-Elektropumpe zum Umwälzen des herabströmenden Dränagewassers. 
Gemessen am Wert der eingebrachten Materialien und der eingebrachten 
Tagewerke wurde uns ein unschätzbares Geschenk gemacht, für das wir allen 
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großzügigen Sponsoren und Helfern zu tiefem Dank verpflichtet sind! Am 
26. August war endlich Gelegenheit, diesen Dank zum Ausdruck zu bringen: 
Im Rahmen einer kleinen Feier, umringt von allen Beteiligten, setzte unsere 
gerade 100 Jahre alt gewordene „Appelschnut“ mit einem Knopfdruck den 
Wasserkreislauf in Bewegung. 

Auf unserer Projektreise in die Türkei vor einigen Wochen erfuhren wir in 
den Ruinen des Asklepion zu Pergamon, daß schon im zweiten nachchristli¬ 
chen Jahrhundert der große Arzt und Philosoph Galen die beruhigende Wir¬ 
kung leise plätschernden Wassers bewußt eingesetzt hatte, um gestreßten 
Zeitgenossen zu innerer Ruhe und Harmonie zu verhelfen. 

Es wäre zu wünschen, daß sich in Zukunft ein wenig von solch geheimem 
Zauber auf alle übertragen möge, die einen Augenblick vor unserem Brunnen- 
relief innehalten. 

Ulf Andersen 

Einweihungsfeier am 28. August 1997: Frau Möller-Ernst, umgeben von 
(v. 1.) Herrn Jagilka, Herrn Wunderwald und Herrn Meincke (alle Fa. 
STRABAG), Herrn Knab, Herrn Andersen, Herrn Dr. Overbeck (BIHH), 
Fau Essen, Herrn Essen, Herrn Korndörfer und (in 2. Reihe stehend) Herrn 
Sander (Fa. Molkenbuhr) 
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Perspektiven des Englisch-Unterrichts 
am Christianeum 

„I suppose not bad at all. We cannot complain.“1 So beschrieb ein ehema¬ 
liger Kollege die Aussichten für den Englischunterricht am Christianeum 
angesichts von vier Leistungskursen Englisch im Abiturjahrgang 1988. Hat 
sich diese optimistische Prognose - mit typischem britischem Understate¬ 
ment formuliert - bewahrheitet? ... 

Nach wie vor gehört Englisch an dieser Schule zu den meistgewahlten Lei¬ 
stungsfächern und ist unangefochten in Spitzenposition als Kurs- und Prü¬ 
fungsfach, im Unterschied zur allgemeinen Situation an den Hamburger 
Gymnasien?2 Dies zeigt offenbar, daß das Interesse der Schülerinnen und 
Schüler des Christianeums an der englischen Sprache in der Oberstufe in 
hohem Maße erhalten geblieben ist. Nicht zuletzt wird dies wohl damit 
zusammenhängen, daß Englisch als zweite Fremdsprache erst ab Klasse 7 
angeboten wird. , 

Seit 1991 hat sich nun die Sprachenlandschaft an den Hamburger Schulen 
nach und nach grundlegend verändert. Nach einem dreijährigen Schulversuch 
beschloß der Senat der Freien und Hansestadt 1994, in Hamburg flächen¬ 
deckend „Englisch in der Grundschule“ ab Klasse 3 einzuführen. Seit 1995 
beginnen nun die Drittkläßler nach vier Großregionen gestaffelt schrittweise 
mit einem Englischunterricht, der weder vorgezogener Fachunterricht noch 
unverbindliche erste Begegnung mit der Fremdsprache sein will. In grund- 
schulspezifischer Weise soll die englische Sprache ohne Leistungsdruck erlebt 
und situationsbezogen spielerisch gebraucht werden. Im Einzugsgebiet unse- 
rer Schule begegnen inzwischen alle Grundschülerinnen und -schüler dem 
Englischen auf diese Weise in insgesamt je zwei Wochenstunden der Klassen 

Während der Sitzung der Lehrerkonferenz am 1.10.97 konnte das Kollegi¬ 
um erleben, wie der Englischunterricht in der Grundschule gestaltet wird. 
Einer Grundschulkollegin und Mutter eines Christianeumsschülers gelang es, 
ihre Gymnasialkolleginnen und -kollcgen dazu zu verlocken, mit ihr auf eine 
englische Bärenjagd zu gehen. Mehr oder weniger bereitwillig schlüpften sie 
in die Rolle von Viertkläßlern und wiederholten im Chor „We’re going on a 
bear hunt“, stampften mit den Füßen und klatschten sich auf die Knie; ,,1'm 
not scared“’, sprachen sic der Kollegin mit überzeugender Gestik und Mimik 
nach Das Kollegium begann zu spüren, wieviel Spaß cs machen kann, mit 
Händen und Füßen spielend Englisch sprechen zu lernen. So lebendig und 
aufgelockert war eine Lehrerkonferenz jedenfalls lange nicht. 

Freude und Motivation für das Lernen fremder Sprachen zu wecken ist das 
Hauptziel des Grundschulenglischend „Lernen mit allen Sinnen“, mit viel¬ 
fältigen spielerischen und musischen Aktivitäten kennzeichnet die ganzheit¬ 
lich-intuitive Ausrichtung dieses kindgemäßen Erwerbs einer fremden Spra¬ 
che Es geht dabei um erste grundlegende Kommumkationsiahigkciten, 
vorrangig um das Hören und Sprechen. Die Schülerinnen und Schuler sollen 
sich in begrenzten Themenkreisen ihres Alltags in Schule, Familie und Frei¬ 
zeit mit wenigen elementaren Redemitteln verständigen können. Der Wort- 
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schätz erreicht dabei einen Umfang von etwa dreihundert Wörtern. Lesen und 
Schreiben spielen eine ganz untergeordnete Rolle, Grammatik überhaupt kei¬ 
ne. Es werden keine Noten erteilt. 

Was bedeutet das Frühenglisch für das Christianeum? 

Das Kollegium ist dem Grundschulenglisch gegenüber anfangs eher skep¬ 
tisch gewesen. Es bestehen u.a. grundsätzliche Bedenken aus sprachdidakti- 
scher Sicht: Ist der Erwerb der Muttersprache in Klasse drei schon hinrei¬ 
chend genug abgesichert, um ohne Überforderung und Verunsicherung eine 
Fremdsprache dazulernen zu können? Ein besonderes Problem bringt das 
Frühenglisch für das Christianeum als altsprachliches Gymnasium mit sich. 
Der Englischunterricht in der Grundschule wird personell durch Verlage¬ 
rung von je zwei Lehrer(mehr)stunden der Klassen 5 und 6 in die Grund¬ 
schulen kostenneutral ermöglicht. Während Gymnasien mit Englisch als 
erster Fremdsprache durchaus von Englischvorkenntnissen profitieren mö¬ 
gen und weniger Unterrichtszeit benötigen, trifft dies für ein humanistisches 
Gymnasium mit Latein als erster Fremdsprache gerade nicht zu. Dennoch 
muß auch das Christianeum Stunden abgeben. Es sollte in diesem Zusam¬ 
menhang ausdrücklich festgehalten werden, daß es im Kollegium, auch unter 
den Sprachenkolleginnen und -kollegen stets unumstritten war, daß Latein 
am Christianeum erste Fremdsprache bleiben soll.4 „Wir sind aufgrund 
unserer Erfahrungen davon überzeugt, daß im Lateinunterricht sowohl die 
Grundlage für das Erlernen weiterer Fremdsprachen erworben als auch tiefe¬ 
res Verständnis für die eigene Muttersprache geweckt wird.“ Darüber hinaus 
erscheint uns „der gemeinsame Beginn mit Latein unter gleichen Bedingun¬ 
gen für alle in der fünften Klasse pädagogisch sinnvoll“. 

Wie aber soll das Christianeum mit den Englischkenntnissen der neuen 
Fünftkläßler umgehen, die ab dem Schuljahr 1998/1999 zu uns kommen? 

Wie wichtig die Antwort auf diese Frage besonders für die Eltern der 
Grundschulkinder ist, wissen wir von den Kolleginnen der umliegenden 
Grundschulen, mit denen wir in regelmäßigem Kontakt stehen. Schon seit 
1994 hat sich ein Ausschuß des Kollegiums - auch in Verbindung mit Grund¬ 
schulkolleginnen - damit auseinandergesetzt, wie das Christianeum reagieren 
kann. Sehr bald war ein Konsens gefunden, die neuen politischen Vorgaben 
trotz aller kritischen Anfragen als produktive Herausforderung anzusehen. 
Die Englischvorkenntnisse der Fünftkläßler sollten nicht einfach nur „auf 
kleiner Flamme bis Klasse 7 warm gehalten“ werden. Vielmehr wurde ange¬ 
regt, in Klasse 5 ein besonderes zweistündiges Kursprogramm einzurichten, 
in dem fächerübergreifend Kolleginnen und Kollegen aus den Fachbereichen 
Latein, Englisch, Deutsch und Musik zusammenarbeiten. Zum einen sollen 
Englischkollegen die unterschiedlichen Englischkenntnisse in grundschulna- 
her Weise zusammenführen, ausgleichen und insbesondere in Richtung Ver¬ 
schriftlichung ausbauen. Zum anderen soll in spielerischer Form die Ver¬ 
wandtschaft der neuen Fremdsprache Latein mit der schon kennengelernten 
Fremdsprache Englisch und der Muttersprache Deutsch entdeckt und krea- 



tiv gestaltet werden. Dies kann eine Chance sein, eine frühe Vernetzung des 
Sprachenlernens anzubahnen, sowohl auf seiten der Schülerinnen und 
Schüler, aber auch unter den Sprachkolleginnen und -kollegen. Dieser Kurs 
hat leider noch keinen allgemein überzeugenden Namen gefunden („Lin¬ 
gua“?). Ab Klasse 6 kann dann ein zweistündiger Englischunterricht in 
systematischer Form mit dem Lehrbuch einsetzen, der zwar benotet wird, 
aber nicht versetzungsrelevant sein soll. Die Fachkonferenzen Englisch und 
Latein haben dies Konzept in allen Phasen seines Entstehens ausführlich dis¬ 
kutiert und auf der Ganztagskonferenz am 1.10.97 vorgelegt. Die Lehrerkon¬ 
ferenz hat sich nach gründlicher Aussprache auch über weitergehende Vor¬ 
schläge dafür ausgesprochen, diese Konzeption zu erproben und nach etwa 
zwei bis drei Jahren mit den bis dahin gemachten Erfahrungen die Diskussi¬ 
on wieder aufzunehmen. 

Manche Mitglieder des Kollegiums haben es bedauert, daß es bei dieser vor¬ 
sichtigen Lösung mit möglichst geringer Veränderung der bisherigen Stun¬ 
dentafel geblieben ist; das gilt insbesondere für jene, die an der Fachtagung 
Initiativen für den Fremdsprachenunterricht an Hamburger Gymnasien“ im 

April 1997 teilgenommen haben.5 Diese Tagung hat den Blick dafür geschärft, 
welche besonderen Chancen eine frühe Begegnung mit einer Fremdspra¬ 
che mit sich bringen kann. Aus hirnphysiologischer Sicht spricht dafür, daß 
die für den Zweitsprachenerwerb erforderlichen Schaltungen im Gehirn früh¬ 
zeitig vorhanden sind und genutzt werden sollten, damit sie nicht verküm¬ 
mern. Entscheidend für den Lernerfolg ist dabei - und das gilt für alle Lern¬ 
prozesse -, daß die Lernmethoden das Gehirn in seiner Vielfalt und 
Lernbereitschaft fordern. Die Lernprozesse sollten ganzheitlich angelegt 
sein und sind um so erfolgreicher, je abwechslungsreicher sie kognitive, 
kreativ-intuitive und kommunikative Elemente miteinander verbinden, so 
daß die sehr individuell ausgeprägten Lernprozesse der einzelnen Schüle¬ 
rinnen und Schüler angeregt und gefördert werden können. Bewußtes Regel¬ 
wissen und Grammatik finden dabei ihren produktiven Platz, wenn es darum 
geht, intuitive Sprachproduktion auf ihre Richtigkeit zu überprüfen, wie es 
sich besonders beim Schreiben ergibt. Die Fähigkeit, Regeln selbst zu ent¬ 
decken, und die Bereitschaft dazu scheinen im präpubertären Alter zu wach¬ 
sen, wenn erfahren wird, daß der Lernprozeß dadurch erfolgreicher wird. 
Entscheidend bleibt, daß der Lernvorgang als motivierend und positiv erlebt 
werden kann. Dabei erreicht unbekannt und wichtig Erscheinendes die höch- 

St<Die nächsten Jahrgänge der Fünftkläßler werden wohl mehrheitlich 
hochmotiviert von ihrer ersten Fremdsprachenerfahrung mit gespannter 
Erwartung zu uns kommen. Alles wird davon abhängen, wie es uns im Latei¬ 
nischen und Englischen gelingt, ihre Motivation und Offenheit für das Spra¬ 
chenlernen produktiv aufzunehmen. Das bedeutet insbesondere, vom ganz¬ 
heitlichen Ansatz der Grundschule ausgehend den Übergang zum eher 
systematischen Sprachenlernen behutsam zu gestalten. Im Englischen 
können wir Gymnasialkolleginnen und -kollegen offenbar besonders von der 
ungehemmten Sprechfreudigkeit und unbefangenen Imitations- und Sprech¬ 
bereitschaft profitieren, wie die Begleituntersuchung zum Hamburger Schul¬ 
versuch Frühenglisch es dokumentiert/’ Aber genau an diesem Punkt wird das 
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Dilemma sichtbar, dem wir uns am Christianeum mit Englisch als zweiter 
Fremdsprache stellen müssen. Wir können die hochgespannte Erwartung, wie 
es mit dem Englischen weitergeht, nicht voll nutzen und verschieben mit der 
bisher beschlossenen Lösung den intensiven Beginn mit dem Englischen um 
zwei Jahre auf die Klasse 7. Während der Fremdsprachentagung im Frühjahr 
wurde von einem breit angelegten Schulversuch in Rheinland-Pfalz berich¬ 
tet, in dem altsprachliche Gymnasien die zweite Fremdsprache in Klasse 6 
und die dritte Fremdsprache in Klasse 8 vorgezogen haben. Auf diese Weise 
konnte eine hohe Ausgangsmotivation für das Englische mit großem Erfolg 
fruchtbar gemacht und auch der Vorteil des Sprachverstehens aus dem vor¬ 
ausgegangenen Lateinunterricht genutzt werden, ohne daß andere Fächer 
benachteiligt worden sind. Die wissenschaftliche Auswertung des Versuchs 
erscheint in diesen Tagen und wird bei uns mit Sicherheit große Aufmerk¬ 
samkeit finden. 

Wie auch immer wir den Englischunterricht in Zukunft am Christianeum 
ansetzen, wir bleiben mit der Situation konfrontiert, daß unsere Schülerin¬ 
nen und Schüler vier Jahre früher mit Englisch als Unterrichtsfach Erfah¬ 
rungen machen als bisher. Es gilt also nunmehr für das Englische auch an 
unserer Schule, was für alle ersten Fremdsprachen zutrifft: „Getretener Quark 
wird breit nicht stark“, mit Goethe formuliert. Das bisher am Christianeum 
bis in die Oberstufe anhaltende Interesse der Schülerinnen und Schüler am 
Englischen wird wohl nur zu halten sein, wenn ein Sachinteresse am Ge¬ 
brauch der Fremdsprache vermittelt werden kann. So könnte am Ende der 
Mittelstufe das Lernen der englischen Sprache einen ersten Abschluß finden 
(mit einem Zertifikat analog Latein?). In der Oberstufe sollte dann vorrangig 
- wie allmählich zunehmend auch schon in der Mittelstufe - die Fremdspra¬ 
che Verständnismittel über Sachverhalte und als Unterrichtsmedium in ver¬ 
schiedenen Fachbereichen sein, wie es in bilingualen Schulen schon geschieht. 
Ein Geschichts-, Biologie- oder Religionskurs mit Englisch als Unterrichts¬ 
sprache, das wären wahrhaft „Kompetenz-Kurse“ zu nennende Angebote. 

Für das Englische gilt allerdings: „It is among the easiest languages to speak 
badly, but the most difficult to use well.“ Daher wird es selbstverständlich 
auch weiterhin Leistungskurse Englisch geben, die sich z.B. besonders mit 
englischsprachiger Literatur auseinandersetzen und dabei die Sprachkompe- 
tenz ausbauen. Integriert in solche Leistungskurse bietet das Christianeum 
schon seit über fünfzehn Jahren an, die Zusatzqualifikation des Cambridge 
Certificate of Proficiency in English zu erwerben. Diese Eingangsvoraus¬ 
setzung für ein Studium an englischen Universitäten hat gerade zwei Schüle¬ 
rinnen des letzten Abiturjahrgangs in sprachlicher Hinsicht den Zugang zu 
den Universitäten Oxford und Cambridge eröffnet. Auch im Bereich der 
Wirtschaft wird dieses Zertifikat hoch geschätzt. Im Oberstufenunterricht 
wird es schon jetzt möglich, sich „native-like“ nicht nur mit angloamerikani- 
scher Literatur zu befassen, sondern auch Themen der Gesellschaft, Wissen¬ 
schaft und Wirtschaft aus britischen und amerikanischen Quellen zu erarbei¬ 
ten und zu diskutieren. 

Zum Abschluß sei das literarische Dokument des Sprachlernprozesses eines 
der kompetentesten Vertreter englischer Sprachkultur unseres Jahrhunderts 
zitiert: 
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The greatest pleasure I had in those days was reading. When I was nine and 
a half my father gave me Treasure Island, and I remember the delight with 
which I devoured it. My teachers saw me at once backward and precocious, 
reading books beyond my years and yet at the bottom of the Form. They were 
offended. They had large resources of compulsion at their disposal, but I was 
stubborn. Where my reason, imagination or interest were not engaged, I 
would not or could not learn. In all the twelve years I was at school no one 
ever succeeded in making me write a Latin verse or learn any Greek except the 
alphabet. I do not at all excuse myself for this foolish neglect of opportunities 
procured at so much expense by my parents and brought so forcibly to my atten¬ 
tion by my Preceptors. Perhaps if I had been introduced to the ancients through 
their history and customs, instead of through their grammar and syntax, I 
might have had a better record.7 

(Winston Churchill, My Early Life) 

Rolf Starck 

1 Mitteilungsblatt des Vereins der Freunde des Christianeums, 44. Jg. Heft 1, 
Juni ’89, S. 33 

2 vgl. Drucksache 15/5416 der Bürgerschaft der Freien und Hansestadt Ham¬ 
burg mit Daten zur Wahl der Abiturfächer für das Schuljahr 94/95 

3 vgl. Die Broschüre „Englisch in der Grundschule“, Behörde für Schule, 
Jugend und Berufsbildung, Hamburg 1995 

4 vgl. für das Folgende die Stellungnahme, die ein Ausschuß des Lehrerkol¬ 
legiums zu „Englisch in der Grundschule“ erarbeitet hat. 

5 vgl. die Dokumentation der Fachtagung; Behörde für Schule, Jugend und 
Berufsbildung, Hamburg 1997 

6 Kahl, Peter W. und Kneblet, Ulrike; Englisch in der Grundschule und dann? 
Evaluation des Hamburger Schulversuchs Englisch ab Klasse 3; Berlin 1996 

7 Christopher Brumfit: Literature on language: an anthology. London: Mac¬ 
millan 1991, pp. 3-4 

Latein 

Langeweile und Alternativen 

Klagen über Latein - und kein Ende. Es klagen Schüler, Eltern Lehrer: 
Latein ist schwierig, Latein ist langweilig, Latein ist nutzlos. Auch Lateinleh¬ 
rer klagen: Die Zahl der Schüler, die man für Analphabeten halten möchte, 
wächst; die Interessen der Jugendlichen wandern in Gott weiß welche Regio¬ 
nen, nur nicht nach Rom; die Umwelt reißt sich, im magischen Sog des tech¬ 
nologiebesessenen Jahrhunderts, mit Lust von den Wurzeln Europas los. Zum 
Teufel mit Apollo, Ovidius in den Reißwolf! Wir sind uns selbst genug. 
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Wer die veröffentlichte Meinung liest, kann leicht zu dem Schluß kommen, 
Latein werde - wenn nicht in den allernächsten Jahren, so doch spätestens 
fünfzig Jahre nach uns - endgültig zum Scheitern verurteilt sein. Und so man¬ 
cher Gesprächspartner verrät: Auch er habe stets Mühe mit Latein gehabt, die 
Erinnerung an Deklinationen und das Gewürge bei den öden Ubersetzungs¬ 
versuchen flöße ihm noch heute Grauen ein. Und unsere Schüler äußern sich 
gern und deutlich mit dem Stimmzettel. Sie wählen Latein zum frühest mög¬ 
lichen Zeitpunkt ab. 

Also bleibt zu fragen: 1. Warum geht von Latein keine Motivation aus? Wie¬ 
so führt es die Hitliste der Langweilfächer an? 2. Warum läßt sich Latein von 
heutigen Gymnasiasten nicht mehr erfolgreich bewältigen? Weshalb scheitern 
so viele daran? 3. Warum schwindet die Wertschätzung dieses Grundlagenfa¬ 
ches in der öffentlichen Meinung? Aus welchen Gründen wendet man sich 
derart brüsk von der Tradition ab? 

Alle diese Fragen finden keine Antwort. Nicht, weil etwa unlösbare Rätsel 
zu erforschen wären. Sie sind einfach falsch gestellt. 

So ist es zunächst nicht richtig, daß das Fach kein Interesse mehr fände. Wie 
sonst wäre es zu erklären, daß 
- Bücher über die Antike in wachsender Zahl gedruckt werden und reißen¬ 

den Absatz finden, 
- der Markt lateinischer Textausgaben boomt, 
- noch nie so viele Replikate hergestellt wurden, 
- das Angebot an Spielzeugfiguren und Modellen nach römischem Vorbild 

noch nie so reichhaltig war wie heute? 
Die beliebtesten Comics kann man europaweit außer auf englisch, franzö¬ 

sisch, deutsch und italienisch auch lateinisch lesen: von Donald Duck über 
Asterix bis zu Tim und Struppi. In Hamburg haben die Elternräte der alt¬ 
sprachlichen Gymnasien durch ihre vorbildliche Initiative die Attraktivität 
von Latein und Griechisch vor einer breiten Öffentlichkeit demonstriert: Die 
Erlebnistage „Die Römer kommen“ waren ein vielbeachteter Erfolg. Mögen 
einige Journalisten ihre Sommerlöcher mit genußvollen Berichten über die 
Agonie der einst ehrwürdigen Latinitas stopfen: Sie schreiben an der Realität 
vorbei. 

Auch die zweite Frage geht von einer falschen Voraussetzung aus. Die 
Anforderungen, die Latein stellt, sind auch von heutigen Schülern überwie¬ 
gend gut zu bewältigen. Natürlich kann es, wie in jedem anderen Fach, zu 
Schwierigkeiten kommen. Wenn ein Schüler nicht bereit ist, den Fleiß aufzu¬ 
bringen, der nun einmal nötig ist, um gewisse Grundregeln der Sprache und 
den erforderlichen Wortschatz zu lernen, kann er nicht erfolgreich sein. Das 
gilt für andere Bereiche, wie man hört, entsprechend, kommt beim Sprachen¬ 
lernen aber deswegen mehr zum Tragen, weil hier besonders viele einzelne 
Elemente einzuprägen sind. Gegenüber dem Fleißproblem eine geringere 
Rolle spielt die politisch gewollte Öffnung der Schulen, die es eben mit sich 
bringt, daß auch der eine oder andere für den Schultyp wenig geeignete 
Schüler seinen dornigen Weg am Christianeum beginnt. Solche Kinder pfle¬ 
gen nach einem Mißerfolg in Latein auch durch ungünstige Englischzensuren 
leidvoll zu erfahren, daß eine sprachlich ausgerichtete Schule ihre Heimat 
nicht sein kann. Immerhin ist die Zahl derartiger Fälle meist gering. 



Wenn der objektive Lernerfolg dennoch nicht immer das gewünschte 
Niveau erreicht - ein Umstand, der seinerseits ungünstig auf die Motivation 
ausstrahlt so ist das zu einem wesentlichen Teil in der mangelhaften Aus¬ 
stattung des Faches mit Unterrichtsstunden begründet. Dieser kdißstand ti übt 
vor allem die Freude am Mittelstufenunterricht. Das „Altsprachliche Gym¬ 
nasium“ leistet sich nämlich den Luxus, Latein in einer Phase als sprachliches 
Nebenfach zu behandeln, in der Festigung der Sprachkenntnisse, Erweiterung 
des Wortschatzes, Realienkunde, Einführung in die Literaturgeschichte und 
die Lektüre einer anspruchsvollen Ganzschrift zugleich bewältigt werden sol¬ 
len: ein Vorhaben, das schwächere Schüler zur Resignation verleitet und selbst 
guten Schülern das Gefühl von Überforderung aufzwingt; das den konven¬ 
tionell unterrichtenden Lehrer ebenso unbefriedigt läßt wie den, der neue 
Wege geht, um Innovationen ringt und durch optimale Stundenplanung zu 
retten sucht, was noch zu retten ist. So groß dieses Problem für den Latein- 
unterricht auch ist: Die ungünstigen äußeren Bedingungen, unter denen das 
Fach leidet, berechtigen nicht zu der Behauptung, ein so schwieriger Gegen¬ 
stand lasse sich grundsätzlich heutzutage nicht mehr erfolgreich bewältigen. 
Richtig ist freilich, daß eine schwindsüchtige Stundentafel den Schülern das 
Leben 1997 erheblich schwerer macht als 1967. 

Die gewichtigste Frage indes ist die nach der Motivation. Warum empfin¬ 
den viele Schüler Lateinunterricht als stereotyp, langweilig und öde? Wird 
heute anders unterrichtet als vor dreißig Jahren? Ist der Verdruß gestiegen? 
Diesem zentralen Problem soll, da es in letzter Zeit in den Mittelpunkt inner¬ 
schulischer Diskussion gerückt ist, im Folgenden ausführlicher nachgegangen 
werden. 

Eines ist gewiß: Schüler zeigen ihre Unzufriedenheit heute wesentlich 
unbefangener, als das vor dreißig Jahren der Fall war. Sie haben sich aber auch 
darin verändert, daß sie die Fähigkeit zu innerer Sammlung, zu konzentrier¬ 
ter Betrachtung und intensivem Durchdringen von Regeln und Gesetzen der 
Sprache in wesentlich geringerem Maße besitzen. Andererseits ist das Inter¬ 
esse am jeweiligen Inhalt gewachsen. Eine fesselnd dargebotene Geschichte 
zieht Kinder durchaus in ihren Bann; sachliche Details und entscheidende 
Handlungsmotive werden von ihnen mit großem Eifer und sehr kritisch 
beleuchtet. Hier haben sich also innerhalb einer Generation die Ansprüche 
entscheidend verlagert. Ein moderner Lateinunterricht, der solide Kenntnis¬ 
se ebenso wie Freude an der Sache vermitteln will, muß dem Rechnung tra¬ 
gen Und genau auf diesem Feld geschieht zu wenig. Als wäre die Zeit ste¬ 
hengeblieben, werden vielerorts didaktische Ideale der 60er Jahre 
weitereeDrlcet. 

So kommt cs, daß mancher Lehrer (ich lege Wert auf die Feststellung, daß 
die folgenden Bemerkungen auf keinen meiner Kollegen, deren Unterrichts¬ 
arbeit ich ja aus eigener Anschauung gar nicht beurteilen kann, gemünzt sind. 
Die Ausführungen haben ganz allgemeinen Charakter) mit seinem Bemühen, 
Begeisterung für Latein zu wecken, glattweg scheitert. Das gilt auch dann, 
wenn dieser Lehrer sehr gewissenhaft arbeitet und seinen Unterricht sorgfäl¬ 
tig plant. Er unterrichtet dreißig Jahre zu spät. Damals waren Schuler fur Satz¬ 
analysen und syntaktische Theorie mehr oder weniger aufgeschlossen, nah¬ 
men es zumindest als natürlich oder unabwendbar hin; ihnen war es 
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gleichgültig, warum Caesar von wo an welchen Ort eilte. Wenn die „wörtliche 
Übersetzung“ stimmte, die Perioden benannt und Satzteile terminologisch 
korrekt erfaßt waren, war die Aufgabe gelöst; der nächste Paragraph, meine 
Herren! 

Leider wird gerade den Lehrern, die verkrustete methodische Barrieren 
sprengen wollen, das Leben nicht leichtgemacht. Lehrbücher sehen heute 
zwar optisch in der Regel sehr attraktiv aus, sind aber didaktisch kaum krea¬ 
tiv und zwingen geradezu zum althergebrachten Trott: Analyse von Satztei¬ 
len, Übersetzen, Übersetzen, Übersetzen. Immer in dieselbe Richtung. Oft 
wird der vollständigen Präsentation grammatischen Stoffs zuliebe auch die 
hübscheste Geschichte so verstümmelt und entstellt, daß der letzte Reiz ver¬ 
welkt, der letzte Pfiff erstirbt. Bedauerlicherweise gilt das für alle neueren 
Publikationen. Gute alternative Lehrbücher wie das schon ältere Redde ratio- 
nem oder das neue dänische Werk Familia Romana kranken daran, daß ein 
Beiwerk in Buchform fehlt, wenngleich sich gerade hier die Chance auftut, 
Material für die jeweilige Lerngruppe in Eigenproduktion maßzuschneidern; 
freilich eine Sisyphusarbeit für den Lehrer, der den Mut hat, sich ihr zu stel¬ 
len. 

Was ist aber zu tun, wenn das Sezieren von Satzteilen und eintöniges Über¬ 
setzen vom Lateinischen ins Deutsche Schüler einfach nicht mehr anspricht? 

Fortschrittliche Didaktiker empfehlen seit längerem, das Motivationspo¬ 
tential zu nutzen, das im Lateinsprechen enthalten ist. Die praktische Erpro¬ 
bung bestätigt diesen Ansatz: Schüler blühen regelrecht auf, wenn sie die 
gelernte Sprache auch sprechen dürfen, kreativ mit dem umgehen können, was 
sie sich angeeignet haben. Diese Idee, sich die viva vox (lebendige Spache) 
zunutze zu machen, hat neben dem Motivationsschub einen weiteren 
unschätzbaren Vorteil: Wörter und Strukturen werden viel häufiger umge¬ 
wälzt, wie die Didaktiker sagen. Es geschieht mehr Latein, und durch häufi¬ 
ges Hören prägt sich die Sprache natürlicher und spielerischer ein als auf dem 
abstrakten Weg von Analyse und Reflexion. 

Wir sind nicht gewohnt, viva vox als ein wesentliches Element des Latein¬ 
unterrichts in Erwägung zu ziehen. Deshalb glauben die meisten von uns, der¬ 
artige Experimente seien nur für kurze Randphasen geeignet und von der 
eigentlichen Sprachvermittlung säuberlich zu trennen. Das aber ist nicht rich¬ 
tig. Latein als Unterrichtssprache kann prinzipiell überall eingesetzt werden. 
Dabei ist viva vox geeignet, auch das althergebrachte Übersetzen als alleini¬ 
ges Mittel der Verständnissicherung überflüssig zu machen; lateinische Fra¬ 
gen und lateinische Antworten treten dann - neben anderen Verfahren - an 
seine Stelle. Sie kann das Medium sein, durch das Textinterpretation stattfin¬ 
det. Selbst die Vermittlung von Grammatik kann in viva vox erfolgen, ohne 
daß ein Schüler überfordert würde. Der Vorteil liegt in der erhöhten Auf¬ 
merksamkeit und Konzentration, zu der jede Äußerung in einer Fremdspra¬ 
che zwingt, sowie im vervielfachten Vorkommen lateinischer Worte und Wen¬ 
dungen, was wiederum zu einer besseren Erfolgsquote beim Vokabellernen 
führt. Und natürlich läßt sich lateinisch so manches sagen, was der Lehrer 
sonst wohl unterbinden müßte, jetzt aber mit Freude vernehmen dürfte: 
magister, deliras! quid nobispensa domestica in Lunae diem facere iussisti? die- 
bus festis nihil facere malo! 



Das gedruckte Material, das in die Hände der Schüler gelangt, sollte der 
Forderung „So viele lateinische Formulierungen wie irgend möglich!“ ent¬ 
sprechen. Insofern müßten Arbeitsaufträge und etwaige Einleitungen zu Lek¬ 
türetexten in lateinischer Sprache abgefaßt sein. Freilich entspricht kaum ein 
Lehrbuch diesem Ideal: Plump wird alles auf deutsch verpackt, so daß die 
Schüler den Eindruck gewinnen müssen, der endlich folgende lateinische Text 
sei eine Art Strafe. In so dümmlicher Weise präsentiert kein neusprachliches 
Lehrwerk seine Texte und Übungen. Warum die Chance, auch hier mehr 
Latein geschehen zu lassen, so töricht vertan wird, wissen die Götter. 

Hat man sich einmal für diesen alternativen Weg, auf dem die viva vox eine 
wichtige Rolle spielt, entschieden, eröffnet sich ein ganzer Kosmos von Mög¬ 
lichkeiten, Lateinunterricht abwechslungsreich, farbig und kreativ zu gestal¬ 
ten. Es kann erzählt und nacherzählt werden, man kann das Original mit einer 
Übersetzung vergleichen, gelegentlich werden die Schüler sich an eigenen 
Übersetzungen versuchen, sie werden Rätsel lösen, Lückentexte bearbeiten, 
Nacherzählungen auf Fehler hin untersuchen und vieles mehr. Dutzende von 
Aufgaben- und Übungstypen sind hier denkbar und wurden in der Praxis 
bereits vielfach erprobt. Der Lehrer kann und muß hier sehr kreativ sein. Legt 
er seinen Schülern abwechslungsreiche und möglichst auch witzige pensa vor 
und gelingt es ihm gleichzeitig, die Form seiner persönlichen Präsentation des 
Stoffes variabel zu gestalten, ist Langeweile in Latein kein Thema mehr. 

Entsprechend bunt können auch Klassenarbeiten aussehen. Die ewig glei¬ 
che Forderung, einen lateinischen Text ins Deutsche zu übertragen, gehört 
dann der Vergangenheit an. Sprachverständnis und Wortschatz werden in 
einer Reihe von Einzelausgaben geprüft. Auch Silben- und Kreuzworträtsel 
sowie Sprachpuzzles sind in solchen Klassenarbeiten immer wieder anzutref¬ 
fen. Die Schüler müssen gelernt haben, lateinische Definitionen richtig zu 
deuten. Da solche Aufgaben Freude machen und im Unterricht vielfach geübt 
wurden, merken die Schüler gar nicht, daß sic in ihrer Klausur viel mehr latei¬ 
nischen Text erfolgreich verarbeiten müssen als diejenigen Mitschüler, die eine 
Übersetzung abzuliefern haben. 

Solche Ideen revolutionieren den Lateinunterricht von Grund auf. So kann 
es nicht verwundern, daß eine Lehrerschaft, die weitgehend den Idealen von 
gestern verhaftet ist, solch alternativem Unterricht mit größter Skepsis bcgcg" 
net. Für die Verfechter derartiger Neuerungen bedeutet das, daß sie überall 
dort, wo die Zusammenarbeit mit heterogenen Kollegien erforderlich ist, 
behutsam vorgehen müssen. Sie sollten den Unterricht nur streckenweise 
nach dem neuen Muster gestalten und genügend konventionelle Abschnitte 
vorsehen. Damit wird die Vergleichbarkeit der Ausbildung gegenüber ande¬ 
ren Gruppen gesichert. Eine geschickte Mischung althergebrachter Elemente 
mit kreativen unkonventionellen Phasen scheint eine praktikable Lösung, die 
einerseits der Gefahr einer zu großen Auseinanderentwicklung paralleler 
Klassen entgegenwirkt, andererseits jedoch einen erheblichen Zugewmn an 
Motivation gewährleistet. Im übrigen: Der Lehrer, der aus einem reichen 
Kaleidoskop von Möglichkeiten zu wählen bereit und imstande ist, kann sei¬ 
nen Unterricht in idealer Weise auf die Fähigkeiten und Interessen der jewei¬ 
ligen Lerngruppe einstellen. 



Alternativer Unterricht ist aber nicht nur eine Chance für die Lehrbuch¬ 
phase. Auch Mittel- und Oberstufe können von neuen didaktischen Konzep¬ 
ten profitieren. Die hier vertretenen Ideen wirken sich für die Lektürestufe 
ähnlich revolutionär aus wie für die Unterstufe. Wiederum geht es um Chan¬ 
cen, den alten Trott in die Rumpelkammer der Schulgeschichte zu verbannen 
und neue, der heutigen Schülergeneration angemessene Wege zu beschreiten. 

Woraus resultiert das Unbehagen am Lateinunterricht bei Schülern der Mit¬ 
telstufe? Neben einer altersbedingten allgemeinen Schulunlust ist es die 
objektive Schwierigkeit der anspruchsvollen Texte, die Gegenstand der Lek¬ 
türe sein sollen. Nimmt man den Umstand hinzu, daß die mit grundsätzlich 
nur drei Wochenstunden viel zu schmale Basis (der Lehrer muß Wunder 
wirken: Sicherung der Kenntnisse, Ausbau der Sprachkompetenz, histori¬ 
scher Rahmen, Sachkunde, einst für ein hochgebildetes Elitepublikum ver¬ 
faßte Texte - alles soll verbunden und geleistet werden!) das Lesen von Ganz¬ 
schriften so sehr streckt, daß die Spannung zwangsläufig leidet, und bedenkt 
man, daß wirkliche Fortschritte unter so ungünstigen Verhältnissen für die 
Masse der Schüler schwer erreichbar sind, wird hinreichend deutlich, daß 
Latein auf dieser Wegstrecke von vornherein auf der Verliererstraße ist. 

Weitere Klagen der Schüler gehen in diese Richtung: Die entstehenden 
Übersetzungen klingen hölzern und schlecht; sie sind unbefriedigend. Viel zu 
geringe Textmengen werden geschafft; der Überblick über das Werkganze 
wird kaum einmal hergestellt. Einige Schüler verschaffen sich durch Be¬ 
nutzung gedruckter Übersetzungen Vorteile, andere bleiben ehrlich und 
schneiden schlechter ab. Das ewige Einerlei ist nervtötend; es wird nur latei¬ 
nisch-deutsch übersetzt, dazwischen gibt es günstigstenfalls einige Interpre¬ 
tationsversuche des kaum Verstandenen, sonst nichts. 

Die Alternative setzt genau an diesem Punkt an, den die verstaubte Didak¬ 
tik für das Herzstück des Lektüreunterrichts hält: beim Text. Fort mit den 
alten Ausgaben, die nur lateinische Häppchen eines Gesamttextes enthalten! 
Der Ersatz: zweisprachige Ausgaben (links lateinisch, rechts deutsch). Allein 
der Reclam-Verlag bietet bilinguale Texte aller wichtigen Werke der lateini¬ 
schen Literatur. Wir stellen Chancengleichheit her: Der zweisprachige Text 
liegt nicht bei einigen unter der Bank, sondern bei allen auf der Bank. Die Lek¬ 
türe des ganzen Werkes ist von vornherein sichergestellt. Erstmals kann 
Latein mit ernsthaftem literaturkundlichen Anspruch auftreten. Stümperhaf¬ 
tes „Übersetzungsdeutsch“ beeinträchtigt die Kenntnisnahme des Inhalts 
nicht mehr. Die Arbeit am Text erfolgt teils in Übungen, die ähnlich kreativ 
gestaltet werden wie im Unterstufenunterricht und stets vom lateinischen 
Original ausgehen; zum anderen Teil liegt der Schwerpunkt auf dem Über¬ 
setzungsvergleich (Original: Übertragung). Ziel ist es, Methoden und Tricks 
der Profis herauszuarbeiten und kritisch zu bewerten. 

Auch dieser alternative Ansatz ist in der Praxis erprobt. Offenbar findet 
solch ein unkonventioneller, abwechslungsreicher Unterricht den Beifall der 
meisten Schüler. Das jedenfalls haben mehrere Fragebogenaktionen am Ende 
von entsprechend unterrichteten 10. Klassen sowie von Vorstufenkursen 
gezeigt. 

Eine Einschränkung allerdings muß auch hier gemacht werden: Noch ist 
die Zeit für die „reine Lehre“ nicht reif. Das freilich nur deshalb, weil die Dis- 
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kussion in Fachkreisen noch nicht weit genug vorangeschritten ist. Es emp¬ 
fiehlt sich zunächst, das Neue mit herkömmlichen Verfahren zu mischen. 
Daher sollte konventionelles Übersetzen immer noch neben der modernen, 
alternativen Textarbeit stehen. Die Zukunft dürfte freilich hier, wie auch in der 
Lehrbuchphase, den neuen Verfahren gehören. 

Alle hier vorgestellten alternativen Unterrichtsmethoden sind am Christi- 
aneum bereits durchgeführt worden. Stets war der Widerhall seitens der 
Schülerschaft erfreulich und ermutigend. Die Ergebnisse habe ich auf philo¬ 
logischen Tagungen in Bamberg, Jena und Berlin einem breiten Fachpublikum 
vorgestellt. Dabei habe ich feststellen können, daß auch andernorts in 
Deutschland Ideen wie die der vox viva immer stärker an Boden gewinnen 
und von hervorragenden Universitäts- wie Gymnasiallehrern eifrig erprobt 
werden. So ist eine Diskussion in Gang gekommen, die Bewegung in die 
Lateindidaktik gebracht hat. Dem Fach kann das nur guttun. Langeweile im 
Lateinunterricht ist jedenfalls keine naturgesetzliche Erscheinung. Vielmehr 
ist Latein ein faszinierendes Abenteuer, das Sprache, Kultur, Geschichte und 
Literatur einschließt - Schätze, die jedem Gewinn bringen können. Dies 
Schülern am Ende des 20. Jahrhunderts deutlich zu machen ist eine zwar nicht 
leichte, aber gewiß keine unmögliche Aufgabe. Es gibt Alternativen, die die 
alten Zöpfe ersetzen können. Und es gibt Spaß an Latein! 

Die wichtigsten Punkte als Thesenkatalog: 
1. Latein ist ein faszinierendes Fach mit fesselnden Themen für jede Jahr¬ 

gangsstufe. Es wird nur von denen angefeindet, die es nicht kennen. 
2. Publikationen über die Antike erleben einen beispiellosen Boom. Das 

Interesse ist in der Öffentlichkeit sehr lebendig, ausgenommen bei sozia¬ 
listischen Politikern (siehe Punkt 1). 

3. Latein kann erfolgreich gelernt werden, wenn genügend Unterrichtsstun¬ 
den zur Verfügung stehen. Ein gewisser Fleiß seitens der Schüler muß - 
wie anderswo auch - verlangt werden. 

4. Schüler sind stärker am Inhalt als an Strukturen interessiert. Sprachbe- 
trachtung sollte nur in Maßen erfolgen. Die Qualität von Lehrbüchern ist 
in erster Linie daran zu messen, ob sie fesselnde und geschickt präsentier¬ 
te Geschichten bieten. 

5. Die viva vox ist ein sinnvoller Weg, das Lateinlernen effizienter zu 
machen. Sie muß stärker gepflegt werden. 

6. Übungsmaterial, Arbeitsanweisungen und Einführungen in Haupttexte 
sollen lateinisch abgefaßt sein. Sie sind so abwechslungsreich und witzig 
wie möglich zu gestalten. Schüler dürfen und sollen schimpfen, aber nur 
auf Latein. 

7. Übersetzen ist nur einer von mehreren Wegen, einen Text erfolgreich zu 
bearbeiten. Auch Klassenarbeiten sollten nicht immer Übersetzungen 
zum Gegenstand haben. Zu Recht wünschen die Schüler kreative Lehrer. 

8. Der Lektüreunterricht beruht im Idealfall auf einer zweisprachigen Text¬ 
ausgabe. Der Lehrer hat zu gewährleisten, daß genügend anspruchsvolles 
und motivierendes Ausgabenmaterial für die Texterschließung zur Verfü¬ 
gung steht. Abiturbestimmungen sind entsprechend abzuändern. 

9. Für das Christianeum ist zur Zeit eine konsequente Abkehr vom kon- 
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ventionellen Unterricht hin zu alternativen Methoden nicht realistisch. 
Daher empfiehlt sich für absehbare Zeit ein Mischverfahren, das beide 
Ansätze zu ihrem Recht kommen läßt. 

10. Lateinunterricht ist stets zugleich Realienkunde, Geschichte, Rhetorik 
und Literatur. Er ist also multifunktional und oft fachübergreifend. Eine 
Schule, die sich zu einem altsprachlichen Profil bekennt, muß dem durch 
eine entsprechend gestaltete Stundentafel Rechnung tragen. 

Dr. Torsten Eggers 

Der formale Bildungswert des Lateinischen 

Hier soll nicht die Rede sein von der Vorstellungswelt der alten Römer und 
den mannigfachen Vorteilen, die wir aus einer Beschäftigung mit ihr für unser 
Weltverständnis ziehen können, da P. Riemer in seinem Vortrag (vgl. Christi- 
aneumsheft 1/97) ausführlich darauf eingegangen ist. Es gibt aber neben die¬ 
sen wichtigen Vorzügen des Lateinischen noch weitere Gründe, möglichst 
früh mit einem intensiven Lernen dieser Sprache zu beginnen, und diese 
Gründe sind eher formaler Art. Früher hat man diesbezüglich auch - mit einer 
nicht gerade präzisen ud teilweise irreführenden Ausdrucksweise - von einer 
logischen Schulung des Denkens durch Latein gesprochen; es handelt sich 
aber eher um Sprachverständnis und Sprachkompetenz in einem allgemeine- 

^Damit ist zunächst einmal ein Ziel angesprochen, das sich gut mit einem 
Programm „Bildung für alle“ vereinbaren läßt. Wie Hartmut von Heutig in 
seinem im vorigen Jahr bei Hanser erschienenen Essay „Bildung“ S. 63 ff. 
berichtet, hat er an der Bielefelder Laborschule mit Lehrern, Schülern, Eltern 
und der Schulleitung vereinbart, daß dort alle Schüler der 5. Klassen ein hal¬ 
bes fahr lang und in etwa 100 Unterrichtsstunden Latein lernen, bevor sie sich 
dann für Latein oder für Französisch oder für ganz andere Angebote ent¬ 
scheiden konnten. Er hat diesen Kurs „Grammatik - am Latein“ genannt und 
in ihm den Aufbau des lateinischen Satzes entwickelt. Die Bielefelder Labor¬ 
schule ist, wie er formuliert, eine Proletarierschule mit einem hohen Anteil an 
Ausländerkindern und Sonderschülern, und alle haben in der 3. Klasse mit 

Englisch begonnen. 



Was das Lateinische für einen solchen Kurs geeignet macht, sind die Endun¬ 
gen - oder anspruchsvoller ausgedrückt: der Vorrang formaler Elemente für 
die Kennzeichnung syntaktischer Funktionen vor semantischen Elementen 
und vor einer normierten Wortstellung, und dieser Vorrang wird durch das 
Fehlen von Artikeln und eine begrenzte Anzahl von Präpositionen noch deut¬ 
licher. Der Unterschied etwa zwischen sprechender, angesprochener und 
besprochener Person, Singular und Plural wird rein formal erfahrbar, und dies 
kann didaktisch genutzt werden. Sprechhandlungen, vor allem in kleinen Dia¬ 
logen und Szenen, spielen daher im Anfangsunterricht eine große Rolle, und 
sie können zugleich dazu genutzt werden, Einsichten in den Aufbau eines Sat¬ 
zes und in eine grammatische Terminologie zu vermitteln. Um nochmals 
v. Hentigs Worte zu benutzen: Neben dem Spaß am Spiel beobachten die 
Schüler durch Vergleich von Handlung und Sprachmittel, wie Sinn zustande 
kommt und durch welche Verwechslungen und Nachlässigkeiten er zerstört 
oder verfehlt wird; sie nehmen - vielleicht ist das sogar das Wichtigste - an 
einem Abstraktionsvorgang teil und werden nicht mit fertigen Abstrakta 
beschieden. Diese Abstraktion kann sehr unterschiedlich weit geführt wer¬ 
den; für die hier gemeinten Ziele ist aber, soweit die Terminologie betroffen 
ist, die Beherrschung der lateinischen Bezeichnungen für die wichtigeren 
Wortarten und Satzteile durchaus ausreichend. Das Konzept Hartmut von 
Hentigs hat durch neuere Forschungen auf dem Gebiet der Gehirnphysiolo¬ 
gie und Neurolinguistik, wie sie Ende April d.J. auf einer Fachtagung im Insti¬ 
tut für Lehrerfortbildung vorgestellt wurden, viel an Attraktivität gewonnen. 
Denn danach spricht alles für einen sehr frühen Beginn des Fremdsprachen¬ 
unterrichts (Kl. 3) und einen nicht viel späteren Beginn der 2. Fremdsprache 
(Kl. 5), sofern diese zur 1. in einem hinreichenden Kontrast steht; eine Spra¬ 
chenfolge Englisch-Latein ist daher besser als Englisch-Französisch. 

Will man mit Grammatik auf der Schule angemessen umgehen, lauern aller¬ 
dings vielfältige Gefahren; auf einige besondere möchte ich etwas ausführli¬ 
cher eingehen. Manchmal wünschen wir uns, daß die Schüler, die an unsere 
Schule kommen, noch nie etwas von Eigenschaftswörtern, männlichen 
Hauptwörtern oder einer Leideform gehört hätten. Sind „jeder“, „verleum¬ 
det“, „unbemerkt“ Eigenschaften? Leidet ein Kind, wenn es beschenkt oder 
geliebt wird? Diese deutschen Bezeichnungen potenzieren die Schwierigkei¬ 
ten, die ihre lateinischen Äquivalente an sich haben, jedenfalls dann, wenn 
man den pädagogischen Grundsatz verfolgt, Kindern möglichst viel zu 
erklären, soweit es möglich ist und wenn sie Fragen haben, sie aber niemals in 
die Irre zu führen. Leider geben die Schulgrammatiken in diesem Punkt bis¬ 
her keine Hilfestellung, weder die deutschen noch die lateinischen. Aber im 
Lateinunterricht muß diese Hilfestellung geboten werden. 

Manche der Schwierigkeiten lassen sich ganz einfach vermeiden, andere 
erfordern mehr Mühe. So sollte man den Ausdruck „Possessivpronomen - 
besitzanzeigendes Fürwort“ vermeiden und durch „adjektivisches Personal¬ 
pronomen“ ersetzen. Sprachlich läßt sich eben aus „meine Heimat“ oder 
„meine Frau“ kein Eigentumsanspruch ableiten, und das „mein“ in dem Aus¬ 
druck „mein Buch“ ist offen für alle Beziehungen, die zwischen „ich“ und 
„Buch“ möglich sind; der Leser wird leicht mehrere solcher Beziehungen fin¬ 
den, die nichts mit einem Besitzverhältnis zu tun haben. Und wollte man in 
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diesem Beispiel „mein“, da es ja ein Adjektiv ist, als eine Eigenschaft von 
„Buch“ bezeichnen, hätte man den Sinn dieses Wortes auf den einer Relation 
erweitert - ein nur wissenschaftlich sinnvolles und für schulische Zwecke 
nicht praktikables Verfahren. 

Da erscheint es doch besser, an ein Verfahren zu erinnern, das schon die 
ersten antiken Grammatiker angewendet haben. Sie haben die Wortarten 
benannt nach den Funktionen, die sie in einem Satz erfüllen können - ein 
Adjektiv die Rolle eines Attributs oder Adverbs und vor allem eines Prädi¬ 
katsnomens) -, und sie haben die Satzteile benannt im Hinblick auf bestimm¬ 
te Mustersätze. Versteht man den Aufbau dieser Mustersätze, kann man die 
Satzteile anderer Sätze den ihnen ähnlichen Satzteilen der Mustersätze zu¬ 
ordnen und braucht nicht zu fordern, daß die eingeführte Terminologie im 
vollen Sinne auf die neuen Sätze paßt. Man kann also so verfahren wie bei der 
Erklärung des Unterschieds von grammatischem und natürlichem Ge¬ 
schlecht: Da Antonius ein Mann ist und Antonia eine Frau, sind alle Substan¬ 
tive weiblich, die genauso dekliniert werden wie „Antonia“ oder die adjekti¬ 
vische Attribute bei sich haben können, die genauso dekliniert werden. Bei 
einer solchen Einführung der grammatischen Terminologie ist vielleicht sogar 
die Bezeichnung „Possessivpronomen“ wieder akzeptabel. 

Man kann sich fragen, ob sich solche und andere Schwierigkeiten nicht ver¬ 
meiden lassen, wenn man sich an einem der modernen Grammatiksysteme wie 
dem der generativen Grammatik, der Dependenz-, der Valenz- oder neuestens 
der Textgrammatik orientiert. Zweifellos haben alle diese Grammatiken dazu 
beigetragen, daß auch in Schullehrbüchern und Schulgrammatiken der Vor¬ 
rang der Syntax vor der Semantik und der Vorrang der Pragmatik vor der 
Syntax anerkannt wird, wenn auch noch nicht in einem wünschenswerten 
Ausmaß. Generell darf man wohl feststellen, daß die modernen Gramma¬ 
tiktheorien neue Sprachbereiche bzw. Sprachaspekte für eine systematische 
Grammatik erschlossen haben, aber es ist nicht so, daß die traditionelle Gram¬ 
matik dadurch hinfällig würde. Die Mathematisierung von Sprache, die für die 
Konstruktion von Maschinen erforderlich ist, die übersetzen oder sprechen 
können, hat auch nur wenig zu tun mit der Problematik von Spracherwcrb 
und Textverstehen; auch für ein reflektierendes Textverstehen ist die Kennt¬ 
nis der einfachen Bausteine eines Satzes ausreichend. 

Ich möchte noch auf zwei Themen eingehen: auf die Anforderungen beim 
Übersetzen und auf ein Charakteristikum der lateinischen Sprache, die nomi¬ 

nalen Fügungen. ...... 
Zunächst zum Übersetzen. Der oft geäußerte Ratschlag „So wörtlich wie 

möglich, so frei wie nötig!“ stellt eine Überforderung dar. Professionelle 
Übersetzer begnügen sich in aller Regel damit, den Sinn so präzise wie mög¬ 
lich deutsch zu formulieren. Beim Umgang mit einem zu übersetzenden Text 
muß daher deutlich unterschieden werden zwischen einer präzisen Erfassung 
des Sinnes, also einer guten deutschen Formulierung, und dem korrekten Ver¬ 
ständnis des lateinischen Satzes, besonders seiner Syntax, und im Unterricht 
müssen daraus Konsequenzen gezogen werden. Einen Königsweg zur Er¬ 
schließung eines lateinischen Satzes gibt es nicht. Die lineare Ubersetzungs¬ 
methode baut daraus, daß schon dem antiken Hörer die Worte eines Satzes in 
ihrer Reihenfolge verständlich waren und das Prädikat den oft sogar 
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erschließenden Schlußstein für das Verständnis eines Satzes darstellt. Die 
Valenzgrammatik führt auf komplizierte Weise zu der alten Konstruktions¬ 
methode zurück und dröselt den Satz von hinten auf. Wed die Bedeutung 
eines Verbs u. a. davon abhängig ist, wieviele Valenzen es hat, kann z. B. „knei¬ 
fen“ zwei verschiedene Bedeutungen haben, a) „Kohl kneift“, b) „Kohl kneift 
Lafontaine“. Aber woher soll man wissen, ob man auch nach einem Akkusa¬ 
tivobjekt Ausschau halten muß? Außerdem eignet sich diese Grammatik 
eigentlich nur für eine synchrone Sprachbetrachtung, und mit ihrer Unter¬ 
scheidung von notwendigen und freien Angaben statt Objekt und Adverbial 
verleitet sie dazu, von der Zielsprache her zu denken, und verdunkelt die Tat¬ 
sache, daß die Übergänge fließend sind (gib mir ein Buch - mach mir ein 
Geschenk - mach mir keinen Ärger - mach mir /-für mich/ die Arbeit - mach 
mir /= doch bitte/ keinen Unsinn). 

Der überaus komplexe Vorgang des Textverstehens gleicht sehr genau der 
Arbeit eines Detektivs, für den es zwar bestimmte Routine-Ermittlungen gibt, 
aber von Fall zu Fall auch immer wieder höchst verschiedene bedeutungsvol¬ 
le Indizien. Auch ein Detektiv muß seine Phantasie gezielt einsetzen und 
immer wieder selbstkritisch überprüfen. Die Anforderungen in dieser Hin¬ 
sicht sind im Lateinunterricht höher als in fast allen anderen Fächern. 

Nun muß zwar ein Detektiv logisch denken können, aber ein guter Detek¬ 
tiv wird er erst, wenn er nicht nur analytische, sondern auch imaginative und 
kreative Fähigkeiten besitzt. Das gilt auch für den Umgang mit den für das 
Lateinische typischen Nominalfügungen. Denn es ist nicht nur der Fall, daß 
oft die logische Abhängigkeit der grammatischen Abhängigkeit zuwiderläuft 
(vor allem beim ablativus absolutus, dem Gerundiv und Ausdrücken wie 
„media insula“), sondern speziell den Partizipialkonstruktionen ist norma¬ 
lerweise nicht anzusehen, ob sie konzessiv oder kausal anzusehen sind. Hier 
ist der römische Hörer wie der Übersetzer hinsichtlich seines logisch-konsi¬ 
stenten Textverständnisses besonders gefordert. Da diese Partizipien Adjek¬ 
tive und Attribute sind, gilt das gleiche für alle attributiven Fügungen. Wenn 
ein Attribut nicht nur der Identifikation eines Gegenstandes dient, was selten 
genug der Fall ist, dann steht die Aussage, die es enthält, in einem inhaltlich 
bestimmten Zusammenhang mit der Satzaussage. Das ist selbst bei einem Satz 
wie „der Sohn des Inhabers übernahm das Geschäft“ der Normalfall. Für 
Kenner der Materie sei angefügt, daß damit dem grammatischen Terminus 
„Prädikativum“ für das Lateinische jede Existenzberechtigung abgesprochen 
wird. (Im Griechischen und Deutschen ist es nur wenig anders: Die soge¬ 
nannte prädikative Wortstellung signalisiert den inhaltlichen Zusammenhang 
der beiden Aussagen.) Wir erwarten eben, daß bei einer Textinterpretation - 
und jede Übersetzung ist eine Interpretation - möglichst viele implizit vor¬ 
handene Sinnzusammenhänge explizit gemacht werden. 

Texterschließung und Grammatik können, das hoffe ich gezeigt zu haben, 
eine spannende und verstehend nachvollziehbare Angelegenheit sein, auch 
wenn sie oft mühsam ist. Wir bleiben auf sie angewiesen. 

Wolf Deicke 
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Schüler spielen „Fegefeuer“ 

Gedanken über „Darstellendes Spiel“ als Schulfach 

„Ein Stück über das Rudelgesetz und über die Ausgestoßenen“, so nannte 
Marieluise Fleißer ihr „Fegefeuer in Ingolstadt“. Das Rudel, das sind neun 
Jungen und neun Mädchen des Grundkurses Darstellendes Spiel im ersten 
Semester die sich auf der Bühne des Christianeums drängen, schieben, ziehen, 
wälzen und einander lauthals beschimpfen. Es ist ein Montagabend gegen 20 
Uhr. Geprobt wird auf einer fast leeren Bühne; ein langer Steg im Hinter¬ 
grund, aus Bühnenpodesten gefertigt, ist einziges, aber unverzichtbares Büh¬ 
nenelement. Diese Brücke, dieser Steg, diese Allee, dieser Schwimmbecken¬ 
rand, diese Altane, diese Mauer muß erklommen, beschriften, ersprungen, 
erlaufen flaniert, erkämpft werden. Nichts Fremdes darf diesem Ort mehr 
anhaften; Länge, Höhe und Breite sind programmiert, die jeweilige Umge¬ 
bung wird mit der Phantasie erschaffen. Die Schüler sind außer Atem. 

Nach der Arbeit an dem Steg folgen Übungen mit dem Partner, bei denen 
für bestimmte Gefühle ein entsprechender Körperausdruck gefunden werden 
soll. Dabei helfen Sätze aus dem Stück: „Wir mögen dich eben nicht. Du bist 
nicht wie die anderen“, oder „Einmal eine Anerkennung, tu's!“ oder „Wie soll 
ich denn sein?“ Es sind Sätze, die von Roelle und Olga gesprochen werden, 
den beiden Ausgestoßenen in einer engen, dumpfen Welt bürgerlicher Nor¬ 
men. Die Personen des Stückes sind J ugendliche an der Schwelle zum Erwach¬ 
sensein. Sie stehen unter einem Bann, der sie tun läßt, was sic nicht wollen; sie 
tun sich selber Gewalt an und schaffen sich Luft, indem sie die erlittene 
Gewalt weiterreichen. Die Verfehlungen der beiden Ausgestoßenen: der 
Kleinstadtstenz hat Olga ein Kind gemacht und läßt sic sitzen. Roelle ist häß¬ 
lich und stinkt nach der väterlichen Gewürzhandlung. In den verzweifelten 
Versuchen, der Unterdrückung zu entkommen, verkrallen und verbeißen sie 
sich hoffnungslos ineinander. Anstatt einander Hilfe zu geben, aktivieren sie 
die Verhaltensweisen, durch die sie selbst ausgestoßen werden. So schreiten 
beide durch ihr Fegefeuer, in dem jede Umarmung zu einer Würgerei, jede 
Liebkosung zu einer Folterung entgleist. .... . , . . 

Im Gegensatz zu früheren Stücken, die sich Schuler des Chnstianeums 
erspielt haben, geht es hier um die Echtheit von Gefühlen. Nichts Stilisiertes 
hilft da keine Uberzeichnung, wenig Außenwelt, viel Innenwelt. Nähe und 
Ferne deshalb auch in den Übungen, anziehen und abstoßen in vielfältigen 
Formen, körperlich empfunden und erfahren. Bewegungen in der Masse, wer 
sich dreht dreht den anderen mit, erfährt seinen Widerstand, aber auch den 
Schutz seiner Wärme, ist abgeschirmt gegen Bedrohung von außen. Was sich 
in der Seele abspielt, wird körperlich ausgelebt, nach außen getragen. Man 
zieht man drückt, man treibt den anderen über die Bühne, umkreist ihn, preßt 
ihn an die Wand, schiebt Rücken an Rücken, Stirn an Stirn und erfährt dabei 
die Kraft des anderen, seine Gewalttätigkeit. 

Die Kursteilnehmer bringen ihre eigenen diffusen Ängste mit auf die Buh¬ 
ne. Jeder ist verletzbar, schützt sich vor Anfeindungen, sucht das Rudel, fürch¬ 
tet sich vor dem Ausgestoßensein. Sie vertrauen nur dem Freund oder der 
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besten Freundin, vermeiden jede Blöße, verbergen unbeholfen ihre eigene 
Unsicherheit. Hier sind es Übungen, die Vertrauen schaffen, die die Jungen 
und Mädchen zueinander führen. Auch hier spielt der Steg eine wichtige Rol¬ 
le. Blind wird er beschritten im Vertrauen darauf, daß das wachsame Auge des 
Partners jegliches Straucheln verhindert. Ein übermütiger Schritt auf den 
Abgrund zu fordert das beherzte Zupacken des Partners heraus. Man flaniert 
als Liebespaar über den Steg, füttert Enten, reicht der Dame galant den Arm 
oder trägt sie von der Brücke. Man sitzt einander gegenüber, und mit dem fe¬ 
sten Blick in die Augen des anderen erzählt man ihm von sich, als eine Figur 
des Stückes natürlich, als Hermine, Olga oder Reelle. So verlieren die Schüler 
die Scheu voreinander. Dutzende solcher Übungen sind nötig, bevor die 
eigentliche Arbeit an der Szene beginnen kann. Eine Textstelle wird heraus¬ 
gegriffen, die von der Konzentration der Gefühle und des Ausdrucks her 
Schlüsselcharakter hat. An diesem Montagabend ist sie wiederum Hauptteil 
der Probe. Die Schüler können den Text. Bis eben haben sie im stummen Spiel, 
später dann mit Lauten und Wörtern der eigenen Sprache die Szene nachge¬ 
spielt, damit die Aktionen nicht am Text hängen bleiben, sondern aus der Kör¬ 
permitte, aus dem „Bauch“ heraus entwickelt werden. Jetzt kommt der Text 

hinzu: 

Roelle: Nicht weggehn, ich schreie. 
Olga: Schreien Sie! 
Roelle: Hier halte ich mich fest. Da - habe ich ein Messer. - Stoßen Sie zu, daß 

es mir die Augäpfel endgültig nach oben dreht. 
Olga: Vernichtung. 
Roelle: Erlösung. 

Olga schwankt, wirst aber das Messer weg. 
Olga: Auf einem Berg von Ekel haben wir uns zwei Gesichter ausgerichtet, 

daß sie einander ansehn müssen in Ewigkeit. 
Roelle: Können Sie mir denn kein einziges Mal eine Erleichterung verschaf¬ 

fen? . 
Olga: Nehmen Sie Ihre bösen Wünsche weg von meinem Gesicht, worein 

Sie verbissen sind. 
Roelle: Hinknien! 
Olga: Nein. 
Roelle: Einmal eine Anerkennung, tu s. Ein schöner lieber Roelle gewesen, 

nachsagen. Bloß nicken mit dem Kopf. Nicht einmal nicken, nichts 
tut sie. Roelle, was willst. 

Die gestelzten“ Sätze der Marieluise Fleißer können ein schwer über¬ 
windbares Hindernis sein. Wenn man die Figuren dieses Stückes aber ver¬ 
standen hat, begreift man, daß diese verquere Ausdrucksweise nur allzu 
deutlich die Sprech- und Mitteilungsnot dieser labilen, sich in psychisch¬ 
physischen Konflikten befindenden und um ihre Selbstbehauptung kämpfen¬ 
den Jugendlichen widerspiegelt. Diese Sätze gestisch und mimisch auszufül¬ 
len, da die Seelennot aus ihnen spricht, ist eine große Herausforderung für den 
Darsteller. Und durch welche Gefühlshölle gehen hier die beiden Gejagten 
Olga und Roelle? Ein falscher Ton, und die Szene gerät ins Kippen. Die 
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Schüler auf der Bühne sind warmgespielt und äußerst konzentriert, und sie 
kennen die Gefühle und Ängste ihrer Figuren und fühlen sie im Spiel nach bis 
an die Grenze zum Ernst, wo eine Ohrfeige einen knallroten Fleck hinterläßt. 
Aber schon der Gedanke an den nächsten Text oder die aufzuckende Frage 
„Stehe ich hier überhaupt richtig?“ oder ein Räuspern im Publikum führen 
zur totalen Vernichtung der Spannung, zur hohlen Pose, zur sinnleeren Geste. 
Verlegenheit macht sich breit, und mit den Mitteln der Alltagsmotorik und 
des Gefühlsklischees versucht man die Szene zu Ende zu spielen. Hier ist noch 
vieles an Sicherheit zu erlernen. 

Proben sind Annäherungen an ein Ideal, das nie erreicht wird. Proben 
bedeutet hartes Wiederholen und schöpferisches Fortschreiten. Wenn alle 
störenden Einflüsse von außen und alle unnötigen Gedanken aus dem Kopf 
verbannt worden sind, beginnt die schöpferische Arbeit des Schauspielers. 
Diese hat viel mit seinem Gedächtnis zu tun: Er hat einen Text gelernt, an ihn 
muß er sich erinnern. Während der Proben hat er Anweisungen zu Haltun¬ 
gen, Stellungen, Bewegungen erhalten, an sie muß er sich erinnern. In ihm sind 
Bilder, Wahrnehmungen und Erfahrungen, die mit der vorgestellten Situation 
im Zusammenhang stehen; in ihm sind Gefühle, die den vorgestellten 
Gefühlen der Rolle ähnlich sind; an sie muß er sich nicht nur erinnern, son¬ 
dern er muß sie leben, das richtige Maß an Energie für sie finden. Das alles 
gelingt ihm nur mit Hilfe starker Konzentration. Dieses Wort, ständig wie¬ 
derholt in zahllosen Probenstunden, wird erst spät erfaßt, erst spät in seiner 
Bedeutung für den Schauspieler begriffen. Einige empfinden ihn bis zum Ende 
der Probenarbeit als Schikane, als Ausrede, als Mittel zur Disziplinierung. Sie 
hören nicht auf, in primitiv-schulischen Kategorien zu denken: Theater als 
Schulfach wie jedes andere auch, in dem konsumiert wird, was dem Schüler 
vorgedacht, vorgesprochen, vorgespielt wird. Der Lehrer als Polizist, der sein 
Lernrevier mit strengem Auge überwacht. 

So funktioniert Theater aber nicht. In einer Atmosphäre von Ermahnung 
und Zurechtweisung trifft Roelle nicht den richtigen Ton. Wo ständig zur 
Pünktlichkeit gemahnt, das Textlernen eingefordert werden muß, wird sich 
keine Spielfreude entwickeln und kein Teamgeist. Die Chance, das frühzeitig 
zu begreifen, hat eigentlich jeder Teilnehmer des Grundkurses Darstellendes 
Spiel, und so mancher erkennt, daß Selbstdisziplin. Pünktlichkeit, Verant¬ 
wortungsgefühl für eine gemeinsame Sache, Einsatzfreude, Hilfsbereitschaft 
und Teamfähigkeit zu den wichtigsten Voraussetzungen für eine erfolgreiche 
Theaterarbeit gehören. Spielt die Darstellerin der Olga unkonzentriert oder 
nicht engagiert genug, findet der Roelle auch nicht zu seiner Form. Wer also 
nicht bereit ist, sich eine gewisse Disziplin selbst aufzuerlegen, wird kaum zu 
der Konzentration fähig sein, die seine Rolle von ihm fordert. 

Roelle: Die Darsteller des jungen Roelle haben in ihm einen Menschen vor 
sich, der wegen seines Geruchs, seines Aussehens und seiner Moral von dem 
Rudel ferngehalten wird. Er möchte rein - um alles in der Welt -, aber sie las¬ 
sen ihn nicht, den Außenseiter. Was er der Olga tut, ist begründet in dem, was 
die anderen ihm taten. Er erpreßt sie und liefert sie dem Rudel aus. Die Schüler 
kennen diese Verhaltensweisen, wissen sie doch, wie rasch man zum Außen¬ 
seiter werden kann. Die Auseinandersetzung mit der Rolle wird zur Ausein- 



andersetzung mit erlebter Wirklichkeit. Nicht nur die Arbeit an der Rolle, 
sondern auch die gesamte Theaterarbeit konfrontiert die Schülerinnen und 
Schüler unausweichlich mit sich selbst. Sie erfahren etwas von sich, was sie in 
alltäglichen Situationen oder in der Schule sonst nicht erfahren oder nicht ver¬ 
arbeiten können oder vor dem sie ausweichen. 

Hier endet die Auseinandersetzung mit der Frage, wie sich der einzelne zur 
oder innerhalb einer Gruppe verhält, nicht mit der Interpretation des Textes 
(wie im Deutschunterricht), sondern wird existentiell im Rollenspiel erfahren. 
Sie können der Rolle nicht ausweichen und sich selbst auch nicht. Die Frage 
„Was hat die Rolle mit mir zu tun?" stellt sich in jedem Fall und wird im Lau¬ 
fe der Arbeit an der Kunstfigur den Spielenden ständig begleiten. Rodle, der 
am weitesten außen steht, gibt sich Mühe, zu sein wie die anderen; er möchte 
von ihnen als ihresgleichen, als Mensch akzeptiert werden. Er sucht den Nor¬ 
men und Vorbildern mit einem Eifer gerecht zu werden, was ihn für die ande¬ 
ren schon wieder verdächtig macht. Am Ende bekennt er sich zu dem, was 
man aus ihm machte: mit Willen so zu sein, wie ihn die anderen haben wol¬ 
len. Unsere Zeit mag den Außenseitern gegenüber nachsichtig sein, insgesamt 
aber hat sich da wenig verändert (schaut man auch einmal über die Grenzen 
des Hamburger Westens hinaus), und auch unsere Schüler machen irgend¬ 
wann in ihrem Schulleben die schmerzliche Erfahrung, daß das Rudelgesetz 
heißt: Getreten wird, wer nicht selber tritt, und unter die Stiefel kommt, wer 
nicht mitmarschiert. In diesem Spannungsseid von Individuum und Gruppe 
muß jeder einzelne seinen Weg finden. Das Theaterspielen hilft, soziale Pro¬ 
zesse bewußter zu durchleben. 

Bei der Tagung zur ..Didaktik des Darstellenden Spiels— 1995 in Hamburg 
wurde trotz einiger unterschiedlicher Positionen in der Sichtweise des Dar¬ 
stellenden Spiels als künstlerisches Unterrichtsfach doch auch deutlich, daß 
dieses Schulfach (obwohl noch nicht in allen Bundesländern eingeführt) kei¬ 
ner besonderen Begründung mehr bedarf. Mit den Fächern Kunst und Musik, 
soweit diese nicht zu theoretisierend betrieben werden, hat dieses Fach ja 
gemeinsam, daß in ihnen für die Schule Angebote gemacht werden, die ande¬ 
re Fächer nicht oder nur teilweise einlösen können. Insofern muß die Frage 
der Vergleichbarkeit mit den anderen Fächern nur insofern gestellt werden, 
als diese Fächer auch meßbare Leistungen vorzuweisen haben. Darüber hin¬ 
aus aber liegt ihre eigentliche Bedeutung in der praxisnahen Arbeitsweise. 
Theater ist ein Fach, in dem „Schülerinnen und Schüler eine überschaubare 
Projektarbeit gestalten, in der sic ihre eigenen Kräfte entfalten und in der ihre 
eigenen Themen vorkommen können. Dies fördert das Selbstvertrauen in die 
eigenen Fähigkeiten, bildet diese darüber hinaus auch weiter aus“." Zudem 
gehen die Erfahrungen der beteiligten Spielerinnen und Spieler im kreativen 
Gruppenprozeß über das Schauspielen hinaus: „Sie enthalten bildnerische, 
musikalische, konzeptionelle, soziale, moralische und thematisch-inhaltliche 
Erfahrungen. Damit ist das Theaterspielen auch ein Erfahrungsseid für fach¬ 
übergreifendes, fächerverbindendes Denken.""' 



Olga: Es gibt mehrere Bewerberinnen für die Rolle der Olga. Die unter¬ 
schiedlichen Gruppen werden noch am Abend mit der Videokamera ausge¬ 
nommen. Am folgenden Montag wird der Film den Schülerinnen und 
Schülern vorgespielt. Die kritische Sicht des eigenen Spiels wird ein Hilfsmit¬ 
tel sein, die „richtige“ Olga zu finden und die anderen Rollen zu besetzen, 
doch weitere Überlegungen sind nötig. Im Gespräch mit der Gruppe und den 
Spielleitern ist zu klären, welche Anforderungen an diese Rolle gestellt wer¬ 
den. Da es sich um eine Hauptrolle handelt, wird von der Darstellerin der 
Olga ein Engagement gefordert, das weit über das rein Unterrichtliche hin¬ 
ausgeht. Kann sich das die Schülerin überhaupt leisten? Zudem muß geklärt 
werden, was die Bewerberin gerade an dieser Rolle interessiert. Bestimmte 
Theatertechniken kann jeder erlernen, aber sie reichen nicht aus, um jede Rol¬ 
le auszufüllen. Begeisterungsfähigkeit, Selbstdisziplin, Gemeinschaftssinn, 
Lernbereitschaft und Konzentrationsfähigkeit sind Voraussetzungen für die 
Besetzung einer größeren Rolle. Das ist den Schülern durch ihre praktische 
Arbeit an der Bühne durchaus klargeworden. Hier wird es noch einmal for¬ 
muliert und damit den Schülern bewußt, daß vor allem ihre sozialen fugen¬ 
den das Gelingen gestalterischer Aufgaben garantieren. Bei der Wahl der Rol¬ 
le ist die persönliche Selbsteinschätzung besonders wichtig. Hier reift der 
Entschluß, sich einiges abzufordern, die Einsicht, daß man als Typ nicht zu 
der Rolle paßt oder daß man eine Aufgabe als zu groß empfindet und zurück¬ 
tritt. Dies führt zu einer Umoricntierung. Es wäre schön, wenn auch diesmal 
die Spielleiter nicht das letzte Wort haben müssen. Ausgesprochene Talente 
unter den Schülerinnen und Schülern sind rar, Begabungen allerdings breit 
gestreut. Insofern ist die Rollenbesetzung immer ein wichtiger Gruppenpro¬ 
zeß, der auch zeigt, auf welchem Entwicklungsstand sich die Gruppe befin¬ 
det. Kann sie das Problem mit eigenen Mitteln lösen oder bedarf sie der star¬ 
ken Einlassung der Spielleiter? Dieser Gruppe traue ich es bereits zu. 

Von der Rollenbesetzung bis hin zur Aufführung im April kommen auf 
die Schüler mit dem „Fegefeuer“ noch viele Lernprozesse zu. Da das Schul¬ 
theater weder Bühnenarbeiter noch eine Werbeabteilung beschäftigt, muß die 
Gruppe vom Kulissenbau über das Plakat bis hin zur Eintrittskarte alles selbst 
besorgen. Es wird sich dann zeigen, was jeder einzelne bis dahin gelernt hat, 
wer sich für das Ensemble abrackert und wer lieber andere für sich arbeiten 
läßt, wer mit den darstellerischen, sprachlichen, bildnerischen, rhythmischen 
und melodischen Mitteln der Kunstform Theater umzugehen und sich auf ein 
Publikum einzustellen weiß. Viele nutzen die Zeit und begreifen sie als per¬ 
sönlichkeitsprägend durch die Fülle eindrucksvoller Erlebnisse und neuer 
Erfahrungen mit sich selbst, der künstlerischen Arbeit und der Gruppe. In 
einem Skript zur Didaktiktagung stand: „Nutzen wir die Gunst der Stunden, 
daß wir im Trend der Zeit die Erlebnisfähigkeit und die Spielbereitschaft der 
Heranwachsenden ausbauen lernen zu Schlüsselqualifikationen für eine Zeit¬ 
genossenschaft, die nicht nur ihr Projekt des Schönen Lebens ausagieren will, 
sondern kreativ und verantwortlich mitgestalten kann. Dem ist nichts hin¬ 
zuzufügen. 

28 



Das Fach Darstellendes Spiel gibt es am Christianeum bisher nur in der Stu¬ 
dienstufe. Nachdem es von den Schülern lange Zeit nur im ersten und zwei- 

Semester belegt werden konnte, kann es jetzt schon im Vorsemester 
gewählt und im dritten/vierten Semester weitergeführt werden. In den Klas- 
senstufen elf und zwölf befinden sich in den Kursen etwa dreißig Schüler - 
das ist ein Drittel eines Jahrganges. In der dreizehnten Klasse bleibt wegen des 
bevorstehenden Abiturs nur noch ein „harter Kern“ von etwa zwölf Schülern 
übrig. Ein Konzept für das Unterrichtsfach DSP am Christianeum findet der 
Leser im Anschluß an diesen Artikel. 

Darstellendes Spiel ist noch kein Studienfach. Die Qualifikation itir dieses 
Fach kann am Institut für Lehrerfortbildung in einem Zweijahreskurs bzw. 
einem komprimierten Einjahreskurs erworben werden. Am Christianeum 
gibt es inzwischen drei Lehrer mit der Lehrerlaubnis für DSP. Das gibt uns 
die Möglichkeit, Theater in Arbeitsgemeinschaften bereits in der Unter- und 
Mittelstufe zu unterrichten. Wir konnten in diesem Jahr damit beginnen, in 
der Klassenstufe 5 einen Theaterkurs einzurichten. Wir, eine Spielleiterm und 
zwei Spielleiter, wollen daraus hinarbeiten, unser Fach am Christianeum so zu 
etablieren, daß die Schüler in jedem Alter die Möglichkeit haben, die Vorzüge 
des Theaterspielens für ihre eigene Entwicklung kennenzulernen und zu nut¬ 
zen, denn dieses Fach leistet einen wichtigen Beitrag für die Verwirklichung 
ästhetischer, ganzheitlicher und emanzipatorischer Erziehungsziele. 

Günther Schäfer 

* zit. nach W. Schlünzen: „Wozu das Theater“. In: Stückwerk. April 1997 

Konzept für das Unterrichtsfach Darstellendes Spiel 
für die Sekundarstufe II am Christianeum 

Vorsemester 

Inhalt und Ziele . , 
- Erste Erfahrungen mit unterschiedlichen Ausdrucksmitteln des 1 heaters 

(Improvisation - Pantomime - Tanz - Maskenbau - Maskcnspiel u. a.) 
- Sensibilisierung für die Ausdrucksmöglichkeiten des eigenen Körpers 
- Gruppenerfahrungen und Ensemblearbeit 

(Wiederentdecken sozialer Tugenden) , x 
- Freispielen innerhalb einer Gruppe, Abbau von Mißtrauen und Ängsten, 

Verbesserung der Kommunikationsfähigkeit 
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Organisation 
Eine eventuelle Aufführung hat Werkstattcharakter. Zwei Wochenstunden, 
integriert in den Vormittag, wenn möglich Randstunden. Keine zusätzlichen 
Proben. Pro Halbjahr eine Klausur und eine spielpraktische Demonstration. 

Studienstufe: I./II. Semester 

Inhalt und Ziele 
- Vorbereitung und Realisierung einer großen Aufführung, Auswahl eines 

Themas, eines Textes, Kennenlernen unterschiedlicher Inszenierungsmög¬ 
lichkeiten 

- Entfalten darstellerischer Fähigkeiten 
- Probenarbeit 
- Vielfältige Vorbereitung einer Aufführung (bezogen auf alle Theaterbe¬ 

reiche: Bühne, Licht, Maske, Requisite, Ton, Werbung) 
- Ensemblearbeit 
- Auswertung der Bühnenerfahrungen 

Organisation 
Dreistündige Übungseinheit am Abend. Zusätzliche Proben notwendig. Drei 
freie Probentage. Probenwochenenden. Aufführungen im Mai. 
Die Leistungsanforderungen ergeben sich aus der jeweiligen Probenarbeit 
und der Leistung während der Aufführungen. Nicht die darstellerische Ein¬ 
zelleistung steht im Vordergrund, sondern das Zusammenspiel aller Theater¬ 
mittel (Inszenierung). 

Studienstufe III./IV. Semester 

Inhalt und Ziele 
- Verbesserung der individuellen darstellerischen Ausdrucksmöglichkeiten 

(Erfahrungen mit der Kleinkunstbühne im Literarischen Cafe) 
- Erlernen der Regiearbeit, Spielleitertätigkeit in Workshop-Form, Arbeiten 

mit (jüngeren) Mitschülern auf eine Aufführung hin 

Organisation 
Dreistündige Übungseinheit am Nachmittag oder am Abend. Offene Unter¬ 
richtsformen. Kurs kann sich teilen (Kleinkunstbühne / Große Bühne). Kei¬ 
ne aufwendige Ausführung. Ausführung soll geprägt sein von der intensiven 
Beschäftigung des Darstellers mit seiner Rolle (Sprechtheater) unter der Lei¬ 
tung von Mitschülern. Aufführungstermin: erste Märzhälfte. 
Leistungsanforderungen: eine Klausur. Bewertung der darstellerischen Lei¬ 
stungen und der Inszenierungsarbeit. 

Mai 1995 Günther Schäfer 
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„Ein Spaziergänger in Altona“ 

Im Jahre 1803 erschien in der von dem jüdischen Journalisten und Schrift 
Steller Karl Julius Lange gegründeten Zeitschrift „Hamburg und Altona eine 
Artikelserie mit dem Titel „Charakteristisch-topographische Fragmente über 
die Stadt Altona und deren Straßen und Pläzze von einem Reisenden“. Diese 
„Fragmente“ entstanden - wie viele andere zeitgenössische „Stadtführer 
auch - gleichsam in Nachfolge des ersten Werkes dieser Art (Altona betref¬ 
fend) „Versuch einer historischen Beschreibung der an der Elbe belegenen 
Stadt Altona“ (1747) von Ludolph Heinrich Schmid, das sich in der Christi- 
aneums-Bibhothek findet. 

Auch in den „Fragmenten“ wird unserer Schule Erwähnung zuteil: „In dem 
geräumlichen Hörsaale des einen Seitengebäudes, werden bei gewissen Gele¬ 
genheiten öffentliche Reden gehalten. Bei denjenigen, welche bei Gelegenheit 
des letztem Geburtstages des Königs, von dem Professor Feldmann und von 
einem Gymnasiasten vor einem zahlreichen Auditorium gehalten wurden, 
und welchen eine schöne Musik vorangieng, hatte ich das Vergnügen Zuhö¬ 
rer zu seyn. Das Thema des Professors war, wo ich nicht irre, das wahre Glük 
des Staates; und das des Gymnasiasten, der wahre Patriotismus. Wenn die erst- 
re Rede gelehrter war, so schien letztre mir mehr zum Herzen zu gehen. Bei¬ 
de waren sehr gut ausgearbeitet; und besonders berührte Herr Prob Feldmann 
manche Wahrheit mit edler Freimüthigkeit. - Was mir bei dieser Gelegenheit 
auffiel, war der Kontrast zwischen der vorhergegangenen höflichen Einla¬ 
dung der Redner an das Publikum, und zwischen der eigennützigen Unge¬ 
schliffenheit der Stadtsoldaten, die der Ordnung wegen an den Eingängen des 
Saales postirt waren.“ . 

In ähnlicher Mischung von ausführlicher Beschreibung und teils vorsichti¬ 
ger teils kritischer Charakterisierung geht der Autor auf fast jede Straße Alto¬ 
nas’ein und „übertrifft damit die meisten in Deutschland erschienenen Werke 
dieser Gattung“, und es gelingt ihm sehr plastisch, „das Alltagsleben und die 
Mentalität des Ortes und der Einwohner zu veranschaulichen“ - so der Her- 

Leseverführung noch zwei Passagen des Aufklärers Heinrich Würzen 

„Ich habe schon oft einen Saz widerrufen, den 
hatte, wenn ich meines Unrechts durch Grunde 
hasse nichts so sehr als die Rechthaberei weil dac 
und freundschaftlichen Umganges so sehr leidet. 
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In Gesellschaft mag das steife Behaupten einer Meinung manchmal noch 
hingehen, weil es Stof zur Unterhaltung giebt, aber in Schriften sollte es bil¬ 
lig nicht so seyn, und ein Autor, der sich einbildet, den aufgestellten Saz heu¬ 
te durchaus verfechten zu müssen, weil er ihn gestern als wahr vorgetragen 
hat, ohngeachtet er seitdem des Gegentheils überzeugt wurde, ist mir, trotz 
aller Schriftsteller-Talente, unausstehlich.“ 

„Wenn ich den Charakter der Altonaer bestimmen sollte, so würde ich 
sagen: sie sind gutmüthig, größtentheils betriebsam und es herrscht unter 
ihnen ein ziemlich guter Ton, die Mittelstrasse zwischen zu feiner Politur und 
Plattheit; aber gegen Fremde sind sie nichts weniger als zuvorkommend, im 
Anfange ihres Umgangs sehr zurükhaltend und bei einigen scheint man sogar 
anfangs eine Art von Schüchternheit zu bemerken, die wahrscheinlich davon 
herrührt, weil ihre Gutherzigkeit oft gemisbraucht worden und durch Erfah¬ 
rung belehrt, sie es zuträglicher finden, jeden Fremden in einiger Entfernung 
von sich abzuhalten, bis durch nähere Bekanntschaft er sich auf ihre Gast¬ 
freundschaft einiges Recht erworben hat. Unter der feinern Bürgerklasse 
herrscht ein ziemlich guter Ton, ziemliche Kultur und Hang zur Geselligkeit. 
Der Luxus in Gesellschaften ist hier bei weitem nicht so übertrieben als in 
Hamburg, man versteht in Altona weit eher in Familien die Kunst, auch bey 
wenigen Schüsseln froh zu seyn, und hält die Abwechslung fremder Weine bei 
Tafeln, und den Wetteifer, die seltensten Lekkereien aufzusezzen, eben nicht 
für unentbehrlich.“ 

Heinrich Würzen Ein Spaziergänger in Altona (1801-1804). Hrsg.: Hans- 
Werner Engels. Hamburg 1997. Robert Wohlleben Verlag (= Meiendorfer 
Druck No. 42) 

Gunter Hirt 

Ungefähres Verstehen 
Oskar Pastiors linguistische Lustspiele 

Kannitverstan 

santavinktern / nervanstinkat / transnektivan / nitanervankst // vaternsinnakt 
/ venntrakistan / katsentirvann / kvarantinnset // tannesinvarkt / virkanten- 
stan / knistarventan / kantatensvirn // starvnetkanin / kannistervant / ver- 
snaktnitan / kastrinnavent // atventrinnaks / tranvaninsekt / vristkantenan / 
inkastravennt // taksivarnennt / vrennanstatik /antikvarennst / varintenstank 
// svankritanten / vankentristan / tatravenskinn / kantinenvrast // envantan- 
strik / varnetanskint / anstarktvenin / istkernavannt // ankantenfrist / vante- 
kanstirn / invantkratsen / stanknernativ // tantvarintens / stanitverkann / 
knirtannavest / stennknarativ // krensnitavant / vintkanastern / stanvannek- 
tir / iktervannstan 



Neues aus Absurdistan (oder aus venntrakistan)? Schwachfug erster Güte? 
Onomatopoetische Etüden? Von welcher Sprache mag die Rede sein? Kanak 
Sprak? Geht - Babel ist überall und geistert also auch durchs Internet - es um 
ein Kauderwelsch der neuen Art: http://wwwdih.schule.de/christianeum? 
Dobedobedo; tanderadaiDADA; êpater le bourgeois; t-t. Nu kommst du, 
Kuddel Daddeldu. 

Ich denke, wir verstehen uns. (Ich jedenfalls verstehe mich.) Doch wer ist - 
„Kannitverstan“ - der Autor des Textes? Mayer? Amêry? Celan? Hermetisch 
ist der Text allemal. Steckt am Ende - Tohuwabohu in Telgte - ein gewisser 
German Schleifheim von Sulsfort dahinter? Oder Samuel Greifensohn von 
Hirschfeld? - Nein, der Verfasser von „Kannitverstem“ ist (versteht sich) 
Pastior: Oskar Pastior. 

oskarpastior / opaistkorsar / korsoparasit / ikarospastor / sooskarpirat / pro- 
saistkaro / pastiorskaro / aspikrosarot 

Und dieser Text wiederum stammt von meinem liebsten Wortverdreher und 
Silbenwirbler, vom großen Permutator Kurt Mautz in Wiesbaden, der - in 
wunderschöner Anagrammatik - eine „hommage“ verfaßt hat an und auf und 
for Oskar Pastior. 

Pastior ist wie Mautz ein Wortverdreher, ein Letterntuftler. Er verdreht 
(einem und sich selbst) das Wort im Munde und mischt die Buchstaben neu 
auf. So wird - anagrammatisch arrangiert - aus der verehrten Kollegin Unica 
Zürn auf zauberhafte Weise Azur in nuce. So auch kann der Autor vor unse¬ 
ren Augen ein neues Land entstehen lassen mit und in einer uns bislang unbe¬ 
kannten Sprache, eine Utopie des Unverstands: „Kannitverstan“. In ihm ver¬ 
steht man nur, was sich nicht von selbst versteht: Zauberworte nach Art der 
Unica Zürn, 'jausend Zaubereien“ 

Ei zarte Suenden bau: / reizende Tauben aus / Zundertau. Eine Base / aus 
Reizdaunen bete / an. Zuende Staubeier / aus, in Zaubertee. Den / Zebus traue 
an deine / Busenzierde. Taue an / Eisabenden Azur. Tue / in den Zaubertau¬ 
see / tausend Zaubereien. 1 1 TT 

Zauberwort „KannitverstanDie Sinnsuche, die die Präge nach dem Un- 
eher zuläßt als die nach dem Lebenssinn, tastet die anagrammatisch anders 
angeordneten, also unverordneten oder verunordneten Buchstaben, Silben, 
Wortfolgen ab. Es ergeben sich unverhoffte Bedeutungswandel und Bedeu¬ 
tungswunder, Zaubersätze und Irrwitze. Der Musiker, verschlagen zu dem 
unentdeckten Turkvolk von Kannitverstan, rechnet fortan mit dem kanta- 
tensvirn der Biologe, entmutigt längst durch den Artentod, begegnet dem 
tranvan’-insekt. Oder handelt es sich nicht vielmehr um jenes belebende 
Getränk namens tranvanin-sekt? Für das Insekt spricht der Sinn-Zusammen¬ 
hang- tranvaninsekt / vnstkantenan; Nagetiere sind sic halt, die Insekten. Der 
Mediziner lernt ihn fürchten, den tann-es-invarkt; oder er lernt ihn ver¬ 
hindern kantmenvrast wird ihm nicht munden; vanntenstank, er wird 
ihn nicht riechen können. Und dabei gibt es - l’imagmation au pouvoir - viel 
zu erzählen- stennknarativ. Die Buchstaben haben das Wort. So entsteht 
eine wundersam verdrehte Weh. ein mundus perversus nach Art der ars 

poetica. 
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Anagrammgedichte, zu denen auch „Kannitverstan“ gehört, zählen zu den 
vom Ehren-Oulipisten Oskar Pastior - Aufnahme erfolgt 1993 - favorisier¬ 
ten Textsorten. Darüber hinaus liebt und beherrscht er das Palindrom. Viel¬ 
mehr beherrscht dieses ihn. Die Buchstaben machen mit dem Autor, was sie 
wollen. Auch im Palindrom geht es um Sinn und Unsinn, meist um beides. 
Synonym: nimm o sinn. 

Ich wähle, um es zu deuten, von den Pastior-Pahndromen mein liebstes aus; 
es kommt in zwei Wörtern daher: Kopfnuß Januskopf. Das Silbenpalindrom 
kombiniert und konfrontiert zwei Hauptwörter, es evoziert mit deren Nen¬ 
nung Kindheitserinnerungen und Menschheitserinnerungen. Ich bin nicht 
sicher, ob heute noch eine hinreichend schmerzensreiche Vorstellung vorhan¬ 
den ist, wie hartnäckig eine Kopfnuß ausfallen kann. Sie dient(e), jeder kuli¬ 
narische Vorgeschmack (-nuß) ist zu enttäuschen, der Bestrafung. Der Janus¬ 
kopf, so verrät — Jandl, Jannings, Janosch, Janus, Gustav Janus, Januskopf - 
das Lexikon, ist ein Kopf mit zwei Gesichtern, den Kopf des Gottes Janus dar¬ 
stellend. 

Der Einfall, den Januskopf zum Gegenstand eines Silben-Palindroms zu 
machen, darf als göttlich gelten. Sinn und Widersinn der formalen Anordnung 
(das Palindrom will von beiden Seiten genommen sein) korrespondieren mit 
der Aussage auf das innigste. Der Januskopf steht für das Zwiespältige. Das 
Palindrom kennt zwei Blickrichtungen. So gewinnen die doppelte Sichtweise 
und die Kunst, eine Phänomen von zwei Seiten zu sehen, eine dämonisch¬ 
doppelsinnige Dimension, erscheinen sie in einem doppelten Licht: Zwielicht. 
Die einfache Anordnung nach Art der Anna (Kurt Schwitters: „Man kann 
dich auch von hinten lesen ...“) ist aufgehoben. Anders als beim tropfen Tier 
geht die Rechnung — Kopfnußjanußkopf — auf und sie geht doch nicht auf. 
Kopfnuß JA!! Nußkopf; Kopfnuß Jajajaistschongut Nußkopf. Kopfnuß JAnus¬ 
kopf. 

Kopf ist Kopf. Doch entfaltet sich darüber hinaus (oder darunter) ein Lust¬ 
spiel der Nuancierungen, gerät das Hauptwort „-nuß“ in Korrespondenz zur 
Endung. Der Autor geht über die Sprachgrenze, wechselt vom Germanischen 
ins Romanische (als Rumäniendeutscher). Es kommt zudem zu einem Verlust 
der exakten Mitte. Das Palindrom ist traditionellermaßen auf eine solche Mit¬ 
te angelegt, auf ein Scharnierwort, auf eine eingebildete Symmetrie-Achse, auf 
einen point of return. Zwei Silben rechts, zwei Silben links, das JA-Wort in der 
Mitten; so sieht es - verrät der erste Blick - aus in Pastiors Palindrom. Doch 
sind die Schenkel, die auf den einen Mittel-Punkt hinauslaufen (oder in ihn 
hineinlaufen), nur scheinbar gleich lang. Das „JA... “-Wort tendiert, eingebun¬ 
den in den Januskopf, zur zweiten Hälfte, neigt leicht sich doch nach rechts 
(sofern man lechts und rinks nicht velwechsert). Beeten scheef het Gott leev; 
selbst der so perfekte Doppelkopsgott ist - scheint’s - zu haben für den Reiz 
der leichten Abweichung. Ebenmaß ergäbe Langeweile. Vollkommenheit ist 
schön; schöner ist das vollkommen Unberechenbare, die dezente Exzentrik. 

Pastiors Kunstgebilde der echten Art stcllte(c) ich, ließe die Zeit es zu, ein 
Palindrom von Herbert Pfeiffer an die Seite. OH CELLO VOLL ECHO. 
Auch in ihm ergeben Wörtlichkeit und Form einen zauberhaften Einklang. 
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Dies Palindom lebt vom Echo-Effekt, beschwört den Widerhall, die Kehre an 
der Schallgrenze. Und es gehorcht ebenfalls den Zufallsgesetzen dezenter 
Lautverschiebung. Auch geht es über die Sprachgrenze. 

Palindromdichter lieben die verkehrte Welt und üben sich in verkehrendem 
Denken. Doch leitet sie kein Bekehrungseifer, der die einzig richtige Richtung 
weiß. (Ihnen käme sofort ein Gegensatz in den Sinn oder ein zauberhaftes 
Widerwort.) Kehre um, heißt es unter Konvertiten; kehr es um, sagt der Wort¬ 
spielen Es geht voran, sagt der Fortschritt; es ist ein Hin und Her, weiß das 
Palindrom; und fast möchte man es ewig nennen. Es kommt der Text so recht 
nicht von der Stelle. Es geht voran! Sie bleiben stehn. Das Palindrom ist eben 
nicht von der schnellen Truppe (ohne Tritt marsch). Eine Lust der Mitte, eine 
implosive Energie gleichsam, verleitet zunächst zum Fortschritt (zum Buch¬ 
stabenfortschritt von links nach rechts); doch folgt ihm bald der Rückschritt; 
Kommando, möchte man (bestünden Palindrome nicht aus entsetzlich fried¬ 
fertigen und eben nur zaghaft vorwärtsdrängenden Silben und aus lässigen 
Buchstaben), Kommando zurück. 

Das Palindrom hat und kennt - wie das Anagramm - seine Grenzen. Der 
Autor schöpft zudem in luxuriöser Gesellschaft entschieden aus dem Mangel. 
Er läßt sich - schreibt er Anagramme oder Palindrome - auf die Regeln radi¬ 
kaler Reduktion ein. Er liebt den Spielraum der (str)engen Vorgaben und quält 
sich in diesem lustvoll ab. Das verleitet zu Langsamkeit (nicht aber in den 
rasenden Stillstand), zu poetischem Zögern, zur Entwicklung des Tastsinns. 
Anagramme und Palindrome entschleunigen wie alle Poesie, verdanken sie 
ihre Existenz oft auch schwindelerregender Kombinatorik oder der Hitze des 
flüchtigen Einfalls: Gedankenblitz, der Arbeit nach sich zieht; Zufallspro- 
dukt, das zu poetischer Vollbeschäftigung führen kann. 

Wer lauschend, tastend, tüftelnd schreibt, der Lust des Irrlaufs ebenso hul¬ 
digt wie dem nüchternen Kalkül, immer zeitgleich döst und denkt, läßt sich 
vom Lärm der Informationsgesellschaft, die Mitteilungen ausschüttet wie 
Müllberge und derart am neuen Vokabelturmbau fidel und fleißig bastelt, 
nicht beeindrucken. 

Am Anfang ist - Askese statt Wortluxus - immer nur das Alphabet. Mit ihm 
muß der Schöpfer - im doppelten Wortsinn - auskommen. Wissen verführt 
zu Wortgewalt, Viel-Wissen zu Überheblichkeit, Bescheidwissenschaft zu 
Korruption. Man muß zurückkehren können, muß - umzingelt von Null- 
Medien und von Null-Informationen rund um die Uhr belästigt - bei Null 
anfangen können. Der klammheimliche Enzyklopädist Pastior, der verbale 
Virtuose, der Satzbaumaestro, der Artist in Sachen Sprache, er versteht (und 
er versteht sich dabei nicht) sich immer auch als Greenhorn, als Ignorant: Kan- 

niDerUtopie allzeit verfügbaren Wissens und endlich reibungsloser Verstän¬ 
digung entgegnet er mit einer Poetologie produktiven Vcrgcssens, der Ent¬ 
wertung mit konkreter Buchstäblichkeit, dem eingebauten Sprachverschleiß 
mit beharrlicher Wortwörtlichkeit, dem Wegwerfgestus mit unverhofften 
Entdeckungen Er ist mit dem Latein stets am Anfang. Es zählt jeder Buch¬ 
stabe es gilt jede Silbe. Das will viel heißen in den Zeiten medialer Logorrhoe. 
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Die Elektrifizierung der Sprache bewirkt eine enthemmte Kommunikation. 
Die Ideologie des total globalen Zugriffs läßt immer weniger begreifen. Die 
Fakten-Fakten-Fakten-Idioten haben das Sagen. Darauf antworten Texte, die 
die Bedeutungsschichten der Sprache mit spielerischer Behutsamkeit ergrün¬ 
den. Der Zugriff will (wenn er denn einer ist) aufs Palimpsest hinaus (hinab?). 
Das kann nur mitvollziehen, wer sich durch Gewißheitsstolz nicht (verblen¬ 
den läßt. Das erfährt nur, wer sich verabschiedet von jenen Klartexten, die 
nichts erklären und nichts besagen, nur sich selbst. Erst wenn sich - „Kannit- 
verstan“ - nichts mehr von selbst versteht, hat Verstehen eine neue Chance. 

Rolf Eigenwald 

Zum 90. Geburtstag von Astrid Lindgren 
am 14.11.1997 

Statt einer Würdigung - Brief einer Mutter an ihre siebzehnjährige Tochter 

Liebe Hanne, Amrum, den 14.10.1997 
eben beim Strandspaziergang kamen mir auf einmal die sturmgepeitschten, 

irre kreischenden Möwen wie die bösartigen Wilddruden aus „Ronja Räu¬ 
bertochter“ vor. Da fiel mir ein, daß ich meinem Schulblättchen einen Artikel 
zum 90. Geburtstag von Astrid Lindgren versprochen hatte; und verärgert 
dachte ich: Typisch, auch in den Ferien halst du dir noch Schularbeiten auf! 
Hier mein Ausweg, um das Angenehme, Dir einmal einen Brief zu schreiben, 
mit dem Nötigen, diesem Jubiläumsartikel, zu verbinden: Ich versuche mich 
zu erinnern, was uns manche Werke der Lindgren bedeutet haben und was 
davon vielleicht auch jetzt noch wichtig für uns ist. Wenn Du es erlaubst und 
die gestrenge Redaktion es akzeptiert, kann dieser Brief dann ja statt einer 
Würdigung erscheinen. 

Also denn! Weißt Du noch - die „Bullerbü“-Bücher? Drei schöne rote, 
handliche und mit lustigen Zeichnungen versehene Bände voller Streiche und 
schwedischen Kinderlebens! Sogar unseren Alltag beeinflußten diese Bücher. 
In der tristen deutschen Karwoche beispielsweise heiterte das Bullerbü-Spiel- 
chen, den andren in der Familie freche Zettel auf den Rücken zu heften („O 
wie liebe ich ..." [und dann der Name der ekligsten oder heimlich geliebten 
Person]), unsere Stimmung erheblich auf, und das noch bis vor kurzem! Wie 
oft murmelten wir beiden beim morgendlichen nervösen Gehaste in den Kin¬ 
dergarten vor meiner Schul-Arbeit die Namen der Bullerbü-Kinder wie eine 
beruhigende Beschwörungsformel: Lasse, Bosse, Oie, Lisa, Britta und Inga. 
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Auch die Lindgrenbücher mit den schönen Bildern von Hon Wikland „Lot- 
ta kann fast alles“ und „Na klar, Lotta kann radfahren“ trösteten uns über 
ungute Gefühle hinweg, wenn wir den Großstadtalltag mal wieder nicht recht 
auf die Reihe bekamen oder wenn es verflixt schwierig war, Fahrrad fahren zu 
lernen. Sicher, es was ein sehnsüchtiges Wunschbild aus einer heilen, fernen 
Buchwelt, aber als Trostpflaster funktionierte es fast perfekt. 

Merkwürdig allerdings, daß Dir die verbalen Kraftprotzereien und die far- 
cenhaften Kunststücke von Pippi Langstrumpf nie besonders gefielen. Stießen 
Dich die Allmachtsphantasien dieser Figur ab? Mochtest Du ihre Reahtäts- 
ferne nicht? Oder übertrug ich unbewußt meine eigne Abneigung gegen die 
Pippi-Geschichten auf Dich, weil ich selbst allzu oft das angespannt Aufge¬ 
kratzte im Erzählton herauszuhören glaubte, mit dem eine überforderte Mut¬ 
ter ein gelangweiltes, nörgelndes Kind im Krankenbett abzulenken versucht. 
Dies soll ja die Situation gewesen sein, aus der heraus Astrid Lindgren ihr 
Erzähltalent entdeckte. Besser gefiel Dir da schon die arme, verlauste, rothaa¬ 
rige Mia aus einem der „Madita“-Bücher, ein wildes Gegenbild zu den blon¬ 
den, braven Schwedenmädchen Madita und Pims. 

Später - Du warst schon ein Schulkind, und die heile Welt ließ sich nicht 
einmal mehr durch Bücher herbeizaubern - vertieften wir drei uns beim nahe¬ 
zu ritualisierten Vorlesen abends dann in die ernsteren Kinder-Romane der 
Lindgren. Manchmal scheint es mir heute, als habe ich diese konzentrierte und 
nachdenkliche Stunde, in der uns Mio oder die Brüder Löwenherz naherück¬ 
ten mehr als Du genossen. Gab es doch in meiner Kindheit weder solch herz¬ 
ergreifende Kinderbücher, noch hatten meine Wiederaufbau-besessenen 
Eltern die Zeit, uns etwas vorzulesen. Müssen wir Erwachsenen uns heute bei 
Euch wenn wiVs denn ernst mit Eurem Selbständigwerden meinen, für unse¬ 
re Ersatzhandlungen entschuldigen, oder habt Ihr auch davon profitiert? 
Gleichviel: In Gestalt des Ritters Kato oder der Tengil-Soldateska zogen an 
uns Verkörperungen des Bösen und Brutalen vorbei; und dennoch waren wir 
bei aller Angst doch sicher, daß der allmächtige Erzählgeist der Lindgren die 
finstren Machthaber schließlich bändigen und das Gute siegen würde. Auch 
Krümel Löwenherz’ Tod machte uns sehr traurig, er hatte aber einen Sinn und 
ließ uns - anders als im wirklichen Leben - getröstet und gleichsam gereinigt 
zurück. Übertreibe ich wie so oft - Du wirst sagen „wie immer!“ -, wenn ich 
behaupte, die großen Probleme des Lebens wie Gewalt, Unrecht und Wider¬ 
stand dagegen, wie Schuld und Scham darüber, schließlich die menschlichen 
Grunderfahrungen Liebe und Tod habe für Dich die Lindgren in ihren Roma¬ 
nen das erste Mal erzählerisch durchgespielt und Dir vor Augen geführt? Viel¬ 
leicht ist’s Dir „eine Nummer kleiner“ formuliert angenehmer: Wieviel, 
denkst Du wirkt bis heute in Dir von diesen Büchern nach? Helfen sie Dir - 
und sei’s auch nur um viele Ecken herum - bei all den vielen Entscheidungen, 
die Du heute als junger Mensch in dieser komplizierten Welt treffen mußt, 
ohne daß Deine Eltern Dir noch wesentlich dabei helfen können - und ja wohl 
auch nicht dürfen, wie Du zu Recht forderst? 

Kehren wir zur harmloseren Lmdgren-Nostalgie zuruck, wenn s denn mög¬ 
lich ist Höhepunkt der Lindgren-Bcgeisterung war wohl das Buch „Ronja 
Räubertochter“. Erinnerst Du Dich? Das mutige - weibliche! - Naturkind 
Ronja, die wilde, geheimnisvolle Natur mit ihren Gestalten und Gefahren, die 
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energische, emotionsgeladene Mutter Lovis, der gutherzige, tochternärrische 
und oft doch so sturköppige Räubervater Mattis, und zu all dem erzählerischen 
Überfluß die romantische Schwester-Bruder-Liebe zwischen Ronja und Birk; 
alles einfach zuuu schön! Du bist gescheit und kritisch genug, um auch hier die 
Hochgefühle Deiner feministisch angehauchten Mutter von Deinen eignen 
Sympathien und Abneigungen zu trennen, nicht wahr? Aber sei bitte fair: War’s 
nicht auch für Dich als Mädchen wohltuend zu hören, daß auch Frauen was 
wert sind und mit Kopf und Herz die Welt gestalten und verändern können? 

Deiner wahrscheinlich realistischeren Skepsis gegenüber dieser Gesell¬ 
schaft und den Möglichkeiten, sie zu verändern, will ich zum Schluß meines 
Briefes mit einem Lindgren-Zitat gerecht werden, das ich mir noch in Ham¬ 
burg für den Christianeums-Artikel rausgefischt habe. In einem Interview mit 
einer schwedischen Zeitung sagte sie schon 1973: „Seit der Hitlerzeit bin ich 
Pessimistin. [...] Ich sehe schwarz für das Menschengeschlecht. [...] Wir haben 
früh gelernt, Probleme mit Gewalt zu lösen. Das ist der Nährboden. Die 
Menschheit entwickelt sich vielleicht vorwärts, doch unsere destruktive Kraft 
und unsre technischen Möglichkeiten zu Vernichtung und Unterdrückung 
wachsen schneller als die guten, lebenserhaltenden Kräfte. - Die Menschen 
zerstören alles.“ Was, liebe Hanne, ist an diesem bittren Ausspruch senti¬ 
mental oder illusionär? Spricht so ein naives Erzählgenie? 

Willst Du aber die ganze Spannweite des Denkens und Fühlens dieser pes¬ 
simistischen Aufklärerin kennenlernen, dann mußt Du unbedingt ihre Rede 
„Niemals Gewalt" lesen, gehalten bei der Verleihung des Friedenspreises des 
Deutschen Buchhandels in Frankfurt 1978. Sie ist jetzt sowieso im Lindgren- 
Jubiläumstaumel in vielen Buchhandlungen als Manifest angeschlagen. Laß 
uns, wenn Du magst, später einmal drüber diskutieren! 

Von meiner schönen Nordseeinsel - leider nicht Saltkrokan! - wünsche ich 
Dir weiter schöne Tage in London. 

Deine Ri 
Ulrike Schwarzrock-Frank 

Senta-Regina Möller-Ernst 100 Jahre alt 

Strahlendes Geburtstagswetter war, wie immer, am 19. August in der Otto- 
Ernst-Straße angesagt. Und wer es etwa noch nicht wußte, dem verriet schon 
frühmorgens die goldumkränzte Zahl „100“ über dem Eingang der noch 
etwas älteren roten Backsteinvilla mit der Hausnummer 17, daß dies ein ganz 
besonderer Tag war: die Hausherrin, Senta-Regina Möller-Ernst, die ewig¬ 
junggebliebene und allzeit muntere „Appelschnut“ hatte ihr Lebensjahrhun¬ 
dert vollendet. 

Pünktlich um 10 Uhr stellte sich eine Abordnung von Lehrern und Schülern 
des Christianeums in ihrem Vorgarten ein, ausgestattet mit 100 duftenden 
Rosen, um als erste in einer unübersehbaren Reihe von Gratulanten an die¬ 
sem langen Tag unserem Ehrenmitglied Glückwünsche, Verehrung und Dank 
ihrer schulischen Nachbarn zu überbringen. 



Ihre zierliche, kaum gebeugte Gestalt in ein langes, festlich glitzerndes 
Geburtstagskleid gehüllt, so erschien die Jubilarin mit leuchtenden Augen in 
der Tür. Ein schmetterndes Geburtstagsständchen der Brass Band bildete den 
Auftakt. Dann stellten sich die Schülerinnen und Schüler der erst acht Tage 
vorher neu gebildeten Klasse 5 a auf, um den in aller Eile mit Frau Schwarz¬ 
rock einstudierten Nis Randers in die rauhe See stechen zu lassen, jeder Spre¬ 
cher mit vier Versen. Bei dem erlösenden „Mutter, s'ist Uwe“ klatschte das 
Geburtstagskind begeistert in die Hände. Und als dann auch noch das fröh¬ 
liche Gedicht „Ich habe mir eine Pfeife gekauft“ in gleicher Runde erklang, 
versicherte sie allen unermüdlich, wie sehr sie sich doch immer wieder über 
„ihr“ Christianeum freue. _ , , , . , 

Natürlich hat sie an diesem Tag noch viel Anlaß zur Freude gehabt, nicht 
zuletzt durch den Besuch von Bürgermeister Voscherau, und viele Hände 

^Gerade für die Fünftkläßler war dies eine Begegnung, die sie wohl kaum 
wieder vergessen dürften. Dort stand ein liebenswerter Mensch, fröhlich und 
gerührt mit ihnen plaudernd, dessen Lebensalter jede kindliche Vorstellungs¬ 
kraft übertrifft. Noch hilft ihnen nicht einmal die Eselsbrücke, daß im Jahre 
ihrer Geburt sogar Bismarck noch lebte; und daß sie bei „Onkel Lilikom“, 
dem Dichter Detlev von Liliencron, einst auf dem Schoß gesessen hatte. 

Mit dem Schatz ihrer einzigartigen Erinnerungen, mit ihren zahlreichen 
lebendigen Otto-Ernst-Lesungen und als unübersehbarer freundlicher Gast 
bei vielen Veranstaltungen des Christianeums in den letzten Jahrzehnten ist 
sie den Schülern vertraut und lieb geworden. Vor wenigen Monaten erst konn¬ 
te sie der Projektgruppe, die über Richard Dehmel arbeitete, als Zeitzeugin 

^Wcnn sie heute noch gelegentlich mit ihrem Einkaufswagen und ihrem 
Stock („mein drittes Bein“) durch den Jeppweg zur Waitzstraßc zieht, dann 
ist ihr der respektvolle Gruß jedes Christianeers sicher. Noch kürzlich erklär¬ 
te sie wieder, daß sie vor Langerweile bestimmt nicht sterben werde. 

Wir wünschen ihr darum in der Zeit, die ihr noch vergönnt ist, von ganzem 
Herzen weiterhin manche Kurzweil. 

Hausmeister am Christianeum 

Herrn Jarck zum 25. Dienstjubiläum 

Am 2 Januar 1972 begann sein erster Schultag am Christianeum: zunächst 
für ein Jahr als Hallenwart der gerade fertiggestellten Sporthalle und dann als 
Hausmeister In den 25 Jahren ist ihm eine Verbundenheit mit seiner Schule 
erwachsen, die nicht nur dem Gebäude, sondern allen darin Tätigen in beson¬ 
derer Weise zugute kommt. 
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Für ihn waren Energiesparen bei Strom und Heizung ein selbstverständli¬ 
ches Anliegen, schon lange bevor Schüler und Lehrer durch das „fifty-fifty“- 
Projekt darauf aufmerksam gemacht wurden. Sein Verständnis für diese Akti¬ 
vitäten hat dann seine Grenzen, wenn man sich beim Stromsparen auf das 
Herausnehmen von etwa vier Leuchtstoffröhren konzentriert, dagegen aber 
zwanzig Röhren brennen läßt, wenn der Klassenraum gar nicht besetzt ist. 
Alle Ansätze, bei den Nutzern des Gebäudes, bei Schülern und Lehrern, ein 
bewußteres Umgehen mit Energie und auch mit den Einrichtungen der Schu¬ 
le zu erzielen, finden bei ihm volle Unterstützung. In Gemeinschaftsarbeit 
kann man mit ihm alles umsetzen - solange er nicht den Eindruck hat, die 
anderen sind die Gemeinschaft und er macht die Arbeit. Wenn er diesen Ein¬ 
druck hat, dann bringt er das auch gelegentlich deutlich zum Ausdruck. 

Viele Veränderungen, Einrichtungen und Veranstaltungen sind auf seine 
Initiative und mit seiner Unterstützung zustande gekommen. Eine Schule 
braucht einen Hausmeister, der sie mitgestaltet. Wir haben einen seit 25 Jah¬ 
ren. 

Vielen Dank, Herr Jarck! 

laus Grundt 

Jahresrückblick der alten Schülervertretung 

Im Laufe des letzten Jahres hat die SV wieder einige Aktionen gestartet, die 
uns viel Spaß gemacht haben, uns aber auch manchmal nicht leichtgemacht 
wurden. 

Unser erstes Unternehmen war die Schülerratsreise im November, auf der 
in harmonischer Atmosphäre viele Projekte besprochen wurden. Mitte 
Dezember fand die Christianeumsfete ohne irgendwelche Zwischenfälle 
erfolgreich statt. Kurze Zeit später war der alljährliche Weihnachtsbasar. Die 
dabei von der SV organisierte Paketaktion ging zugunsten bosnischer Kriegs¬ 
flüchtlinge. Im Frühjahr fanden der Fasching für die ganze Schule, ein Band¬ 
abend und eine Unterstufenparty statt, die bei den Schülern großen Anklang 
gefunden haben. Gleich nach den Sommerferien konnte der schon lange 
geplante Wandertag doch noch durchgeführt werden. Hierbei wurde ein Zug 
für alle Schüler und Lehrer gechartert, der uns dann in die Lüneburger Hei¬ 
de fuhr. Trotz der Hitze und einiger kleiner Schwierigkeiten hatten die Schüler 
viel Spaß dabei. 

Im allgemeinen haben wir uns um den Pausenverkauf, Arbeitsgemein¬ 
schaften, Schließfächervergabe und sonstige Dinge gekümmert. 

Uns hat es größtenteils sehr viel Spaß gemacht, in einer Schülervertretung 
mitzuwirken. Uns wurde aber die Arbeit vielfach durch Vorschriften, Ein¬ 
schränkungen oder durch Mißbilligung seitens der Lehrerschaft erschwert. 
Wir hoffen, daß die SV in Zukunft durch das neue Schulverfassungsgesetz 
einen wichtigeren und anerkannteren Stellenwert innerhalb der Schule erhält. 

Patrick Neumann-Schniedewind 
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Die neue SV stellt sich vor 

Am 1. Oktober waren die SV-Wahlen, wir sind von der Schülerschaft gewählt 
worden und sind nun die neue Schülervertretung: 
1. Schulsprecher: Hanno Stegmann (VS) 
2. Schulsprecherin: Insa Meenen (VS) 
3. Schulsprecherin: Natascha Lommatzsch (9. Kl.) 
Feste Mitarbeiter: Erik von Uexküll, Janina Reuther, Corinna Crüber, Daniel 
Schrader, Marie-Kristin Ahrens, Martin Pokropp, Paul Preuß, Anna Kohl¬ 
mann, Isabel Holen, Sophia von Voithenberg, Katharina Schmidt, Sophie 
Weihe, sowie sieben freie Mitarbeiter aus den 6. bis 8. Klassen. 

Unser erstes großes Vorhaben ist eine Schülerratsreise vom 30. Oktober 
bis zum 2. November 1997. Dort sollen sich die Klassen- bzw. Stufensprecher 
aller Stufen besser kennen- und zusammenarbeiten lernen. Vor allem soll über 
das neue Schulgesetz informiert und diskutiert werden, nach dem wir Schüler 
nun ein größeres Mitbestimmungsrecht in der Schulpolitik haben. Weiter 
werden wir uns über viele der folgenden Themen unterhalten: Das 50/50-Pro- 
jekt ist diesen Oktober ausgelaufen, aber mit dem damit eingenommenen 
Geld werden wir das Stromsparen am Christianeum weiter unterstützen. 
Solarzellen auf dem Dach des Christianeums sollen installiert werden. 

Wir wollen versuchen, zusammen mit dem Elternrat etwas gegen die 
zunehmende Gewalt in unserer Gegend zu unternehmen, wie z.B. Selbstver¬ 
teidigungskurse oder zur Not auch Schulwegbetreuung durch ältere Schüler 
anzubieten. 

Um Schülern Kultur näherzubringen, gibt es eine Aktion des „Kultur¬ 
rings“, bei der allen Schülern die Eintrittspreise für viele Veranstaltungen ver¬ 
billigt werden. Über uns kann man verbilligte Karten für Museen, Theater, 
Oper oder Kino beziehen. 

Wir wollen Lit-Caf-Diskussionen zu aktuellen politischen Themen anre¬ 
gen und unterstützen. Außerdem wollen wir uns für eine Projektwoche 
außerhalb der A-Chorreise für die ganze Schule einsetzen, wie sie schon vor 
vier Jahren organisiert worden ist. 

Für den Weihnachtsbasar, der in den letzten Jahren leider zunehmend fast 
nur noch aus Waffel- und Tombolaständen bestand, wollen wir auf der SR- 
Reise ein ganz neues Konzept finden. 

Wir werden für die grüne Ecke (neben dem Haupteingang) neue Bänke 
beschaffen, natürlich wieder Süßigkeiten verkaufen und Christianeumspartics 
organisieren. 

Unsere AGs: Fußball, Basketball, Volleyball, Theater (5. bis 7. Klassen). 
Wir richten neben dem Schwarzen Brett in der Pausenhalle eine Job- und 

Tauschbörse ein. Dort soll auch ein „Meckerbrett“ entstehen, an dem uns alle 
mitteilen können, was ihnen an unserer Arbeit vielleicht nicht gefällt, so daß 
wir etwas verändern können. 

Für weitere Anregungen sind wir immer offen! 
Für die SV 
Insa Meenen 
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Dr. Jens Plaß im Ruhestand 
Der Lebensweg verlief für Dr. Plaß alles andere als geradlinig. Geboren 1934 

als Sohn eines Arztes, wurden seine Grundschuljahre durch die Hamburger 
Bombennächte im Juli 1943 jäh unterbrochen. Privatunterricht und ein kur¬ 
zer Aufenthalt im Internat Marienau dienten als Behelf, ehe nach dem Krieg 
der geregelte Schulbesuch am Johanneum wiederaufgenommen wurde. 

Die nächste Schleife auf dem Lebensweg bestand in einer 1950 angetrete¬ 
nen und drei Jahre später abgeschlossenen Lehre zum kaufmännischen Ange¬ 
stellten in der Stahlindustrie. In diesem Wirtschaftsbereich arbeitete Dr. Plaß 
bis 1957. Gleichzeitig besuchte er die Abendoberschule und erlangte 1955 das 
Abitur. Ein Jahr später begann er das Studium der Germanistik und Geschich¬ 
te das er zeitweilig auch auf Latein und Englisch ausdehnte. Nach dem Ersten 
Staatsexamen 1961, einem Intermezzo in London (School of Economics), 
dem Referendariat (u.a. am Christianeum) und der Promotion 1965 wurde 
Dr Plaß im Oktober 1966 Studienassessor am Friedrich-Ebert-Gymnasium 

lnj3cTnungfolgende8Lebensabschnitt war einzig der Schule, dem Lehren 
gewidmet. Schon bald (1970) wurde Dr. Plaß zum Fachseminarleiter für 
Geschichte und Gemeinschaftskunde berufen, in ein Amt, das er mit einer 
kurzen Unterbrechung (Schulleiter am Matthias-Claudius-Gymnasium 
1973-75) bis 1984 versah. Dr. Plaß trat von diesem Posten zurück, weil er „es 
nicht mehr mitverantworten wollte, junge Menschen für die Arbeitslosigkeit 
auszubilden“. Mit diesen Worten begründete Dr. Plaß seinen Schritt, am 
1 August 1984 die Stelle eines Unterstufenkoordinators am Christianeum zu 

^Am unserer Schule war Dr. Plaß neben seiner Funktion als Koordinator häu¬ 
ft auch als Klassenlehrer tätig und leitete mit hanseatischer Sorgfalt die 
Schülerbücherei. Sein Amt „Aussichten“ begrenzte Dr. Plaß nicht nur auf die 
Planerstellung, sondern wachte auch über die Wahrnehmung der Aufsichts¬ 
pflicht Wäre nicht seine stets väterlich-freundliche, höflich-bittende Art 
gewesen, Säumige auch im fortgeschrittenen Stadium der Vergeßlichkeit 
gleichbleibend humorvoll-kollegial zu erinnern - wie oft wäre da Anlaß zu 
Konflikten gewesen. Aber so nahm man die Mahnung nicht krumm und beug¬ 
te sich in stillem Respekt der Pflicht. Daß sich Kollegen durch besonderen 
Aufsichtseifer sogenannte „Plaßpunkte“ erdienten, muß hier allerdings strikt 
in den Bereich der Legende verwiesen werden. .. 

Wie sehr wir alle Dr. Plaß als Kollegen schätzten, wie sehr die Schuler ihn 
achteten mag ihm vielleicht erst in den letzten Wochen des vergangenen 
Schuljahres deutlich geworden sein, als es hieß, Abschied zu nehmen. Wenn 
der Abschied die intensivste Form des Zusammenlebens ist, dann bündelt sich 
darin nicht nur die Anerkennung für Fachkompetenz und pädagogische Lei¬ 
stung sondern auch der herzliche Dank für die gute Zusammenarbeit in den 
vielen Bereichen des Schulalltags: als (Klassen-)Kollcgium, als Fachkonferenz, 
als Prüfungsausschuß beim Abitur. . 

Wir wünschen Dr. Plaß erfüllte, in Gesundheit verbrachte Ruhestandsjah¬ 
re und genügend Muße, sich nunmehr Bereichen zuzuwenden, die durch das 
Berufsleben bisher zu kurz kamen. Mci 
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Feier der Abiturientenentlassung 

am Freitag, dem 20, Juni 1997, um 18 Uhr in der Aula des Christianeums 

Programm 

G. Ph. Telemann 

Ansprache des Schulleiters 

R. Strauss 

Concerto D-Dur, Allegro, für Flöte, Oboe, 
Violine,Violoncello und Basso continuo 
Streichorchester, Leitung: Maria Kaiser 
Solisten: Marie-Christine von Hahn, 
Johanna Führ, Najo Fukimoto und 
Konrad Seeliger 

Sonate für Violoncello und Klavier, op. 6 
Allegro con brio 
Konrad Seeliger und Juliane Klüber 

Ansprache der Abiturienten Tessa Fuhrhop und James Stange, Lewe Timm 

Verleihung der Preise 

Ausgabe der Zeugnisse 

H. Hupfeid 

A. Chatschaturjan 

As Time Goes By 

Säbeltanz 
Brass Band, Leitung: Werner Achs 

Pause 

ca. 20.30 

Zum Abschluß 

A-CHORus LIFE (live) 
eine Revue des A-Chores, 
Leitung: Dietmar Schünicke 

Geselliger Abend im Freien 
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Ansprache zur Abiturientenentlassung 1997 

Im Innenhof unserer Pausenhalle, dem Haupteingang gegenüber, ist seit 
einigen Wochen auf dem frisch aufgehellten Waffelmuster der Betonverklci- 
dung ein unscheinbarer Sandsteincjuader mit einer plastisch herausgearbeite¬ 
ten Inschrift angebracht. Wir lesen die lateinischen Worte: Feliciter tandem. 
Einst hatte dieser Spruch den Südeingang des ersten, barocken Christianeum- 
Gebäudes geziert - als Gegenstück gewissermaßen zu dem verheißungsvollen 
In fine laus über dem Hauptportal, das glücklicherweise die Kriege und 
Abrißaktionen verschiedener Generationen überdauert hat und heute noch in 
unserem Eingangsbereich an die historischen Wurzeln des Christiancums 
erinnert. Das in goldenen Lettern glänzende In fine laus hat sich über wech¬ 
selnde Zeitläufte mit erstaunlicher Frische und Popularität erhalten: kaum ein 
Schüler, der nicht im Laufe seiner Schulzeit, teils im Ernst, teils im Scherz, mit 
diesem anspornenden Gruß in Berührung gekommen wäre. 

Anders dagegen die etwas rätselhafte Richtschnur Feliciter tandem - zu gu¬ 
ter letzt vom Glück begünstigt oder - anders übersetzt -Am Ende doch erfolg¬ 
reich. In den Festschriften früherer Jubiläen findet sie keine Beachtung. Auf¬ 
sätze und Reden, die wir in Christianeum-Heften nachlesen können, halten 
sich ausschließlich an den anderen, leichter eingängigen Spruch. Sein Gegen¬ 
stück, von dem hier die Rede ist, ging beim Abriß des Gebäudes in der Beh¬ 
ringstraße schließlich verloren, was zunächst niemandem auffiel. Dann aber 
wurde eine große Suchaktion gestartet, die etwa der Fahndung nach der 
berühmten Stecknadel im Heuhaufen entsprach, und mit viel Glück wurde 
der Stein auf der Halde eines Steinmetzbetriebes wiedergefunden. 

Welche Botschaft an die Eintretenden mögen die Erbauer der ersten Alto- 
naer Lateinschule von 1721 im Sinn gehabt haben, als sie diesen Spruch über 
den Eingang fügten? Es liegt natürlich nahe, an eine Maxime des damals im 
Umfeld der Schule blühenden Pietismus zu denken: das irdische Leben ein 
Jammertal, an dessen Ende die himmlische Erlösung verdient sein will. Es ist 
aber auch möglich, daß sich hier die Lebenserfahrung einer durch Kriege die 
Einäscherung Altonas wenige Jahre zuvor und durch wirtschaftliche Not 
schwer geprüften Generation widerspiegelt. , 

Wie auch immer - mir scheint, daß der Wunsch Feliciter tandem, vor 275 
jähren in erhabenen Lettern aus einem Block weichen Wesersandsteins her¬ 
ausgemeißelt, für Euch wie für uns Lehrer und Eltern in diesem Augenblick 
des Abschieds eine eigene, neue Bedeutung erlangt hat. 

Wir sehen daß der Schritt aus der Schule in den nächsten Ausbildungsab- 
schnitt und damit in das spätere Berufsleben zaghafter geworden ist: Zulas¬ 
sungsbeschränkungen türmen sich auf, Wartefristen drangen sich dazwischen, 
an den Hochschulen weht ein kälterer Wind. Und am Ende beginnt fur die 
meisten von Euch ein dorniger Weg bis hin zu einer gesicherten Stellung in 
dem erstrebten Beruf. Den schärferen Anforderungsprofilen, dem spürbaren 
Leistunes- und Konkurrenzdruck kann sich keiner mehr entziehen. 

Gleichzeitig ertönen aus Politik und Wirtschaft Signale, wie sie in unserem 
Lande seit jahrzehnten nicht mehr zu hören waren: der persönliche Wohl¬ 
stand des einzelnen werde in den nächsten zehn Jahren nicht mehr wachsen, 
heißt es überall, sondern bestenfalls stagnieren, die Grundfesten unserer 
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sozialen Sicherheit werden brüchiger. Ich habe manchmal den Eindruck, daß 
sich viele Menschen in scheinbar unantastbaren Positionen gar nicht recht 
bewußt sind, was um sie herum passiert. Noch scheint das Stadium nicht über¬ 
wunden, in dem man sich nach beunruhigenden Informationen auf dem Fern¬ 
sehschirm nur ungläubig die Augen reibt und dann schnell zur Tagesordnung 
übergeht. Allenfalls die jüngste Shell-Studie vermittelt der Öffentlichkeit, daß 
das Gespenst der Arbeitslosigkeit von Jugendlichen Eures Jahrgangs mittler¬ 
weile als Hauptproblem unserer Zeit empfunden wird - aber wer liest schon 
die Shell-Studie? Für mich als Historiker galt die unumstößliche Tatsache - 
und so habe ich es seit dreißig Jahren meinem Schülern vermittelt - daß sechs 
Millionen Arbeitslose den Untergang der Weimarer Republik besiegelt haben. 
Heute müssen wir fürchten, daß die aktuelle Entwicklung, die sich in den 
verschleiernden Modewörtern Stellenabbau, Strukturanpassung oder Ver- 
schlankung verbirgt, in beängstigender Eigendynamik auf die gleiche Zahl 
zusteuert. 

Wie kommt es eigentlich, daß nicht bei jedem die Alarmglocken anschla¬ 
gen, wenn es Teilen unserer Gesellschaft offenkundig schlechter geht? Und 
wie kommt es, daß in unserer Gesellschaft Erosionen ablaufen können, ohne 
daß sich die Gesamtheit davon betroffen fühlt? 

Wir erleben z.B. in diesen Tagen, daß der Generationenvertrag, die ideelle 
Voraussetzung des seit Bismarck geltenden Systems der Alterssicherung, ins 
Gerede gekommen ist. Nach allgemeinem bisherigen Konsens verbindet der 
Generationenvertrag alle drei Generationen mit dem Versprechen, daß die 
jeweils jüngere Generation die ältere im Ruhestand versorgt - in der Hoff¬ 
nung, daß diese Solidarität sich von Generation zu Generation fortsetzt. Erst¬ 
mals wird jetzt die gefährliche Frage aufgeworfen, ob es denn der Jugend noch 
zuzumuten sei, mehr und mehr für die Alten zu zahlen. 

Und eine andere, geradezu absurde Entwicklung mit absehbaren Spätfol¬ 
gen ist in vollem Gange: Einerseits wird die Priorität von Bildung als vor¬ 
dringlicher Zukunftsinvestition unseres Landes beschworen. Bundespräsi¬ 
dent Herzog forderte in seiner Berliner Adlon-Rede, Bildung müsse das 
Mega-Thema unserer Gesellschaft werden. Andererseits haben die Bundes¬ 
länder diesen Bereich eher als Mega-Spartopf entdeckt. Es wird wohl nicht 
mehr lange dauern, und unsere Erstkläßler finden an ihrer Schule das gleiche 
Durchschnittsalter vor wie ich bei meiner Einschulung 1947. Aber damals war 
durch Krieg oder politische Belastung ein Großteil der jüngeren Lehrergene¬ 
ration ausgefallen. 

Die Resonanz auf solche und ähnliche Entwicklungen scheint sich immer 
noch in bleiernem Desinteresse oder fassungslosem Staunen zu erschöpfen, 
und im übrigen geht das Spielchen eines jeden einzelnen weiter. 

Wo bleibt die Solidarität mit denen, die steckengeblieben sind und die aus 
eigener Kraft nicht mehr flottkommen können? Greift dieser Begriff vielleicht 
deshalb nicht mehr, weil er in früheren Jahren durch inflationären Mißbrauch 
nach der Art Das ist aber echt unsolidarisch von Dir abgenützt und zur Wort¬ 
hülse geworden ist? Liegt es womöglich daran, daß das Problembewußtsein 
in unserer Mediendemokratie zu Tode geredet wird und der einzelne - anstatt 
zu handeln - sich vor seiner Mattscheibe erschlagen dem St.-Florians-Prinzip 
hingibt? 
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Es knistert im Gebälk unseres gesellschaftlichen Zusammenhalts. Überall 
gibt es Zeichen für einen Gärungs- und Veränderungsprozeß, der - anders als 
Anfang der 70er Jahre - nicht mit lärmenden Eruptionen, dafür aber mit 
merklicher Unsicherheit und Ängsten einhergeht. Altbundeskanzler Helmut 
Schmidt nannte die Deutschen kürzlich etwas salopp Europameister in Angst. 
Ängste sind beispielsweise in unserer Schülerschaft zu spüren, die immer häu¬ 
figer auf Straßen und in Verkehrsmitteln mit Gewalt und Erpressung kon¬ 
frontiert wird. Der Rechtsstaat vermittelt den Anschein der Orientierungslo¬ 
sigkeit, und das ist schlimm. ... 

Aber natürlich hilft da kein tatenloses Lamento. Dadurch wird nichts ver¬ 
ändert, und es zieht nur diejenigen an, die zu allen Zeiten bereitstehen, ihr 
demagogisches Süppchen zu kochen. Es wird Zeit, uns darauf zu besinnen, 
daß unsere Gesellschaft sich in Schlechtwetterzeiten in dem Maße als wider¬ 
standsfähig erweisen wird, wie jeder einzelne sich zuständig, verantwortlich, 
solidarisch fühlt. Gemeinsinn ist nicht immer nur Gemeinsinn der anderen. 

Wenn es so ist, wie uns die Shell-Studie vermittelt, daß die politische Fuh- 
rungselite in unserem Lande bei Euch Jugendlichen mittlerweile an unterster 
Stelle der Glaubwürdigkeitsskala rangiert; wenn cs stimmt, daß ihr Kompe¬ 
tenz und Autorität abgesprochen werden, und wenn dabei vor allem die 
Zukunstsfähigkeit derjenigen angezweifelt wird, die an den unterschiedlichen 
Schalthebeln der Macht sitzen, dann muß jeder einzelne von Euch erkennen, 
wie sehr er selbst gefordert sein wird. Dagegen werden sich junge Zeitgenos¬ 
sen, die sich hedonistisch in einer Welt von Fun einzurichten gedenken, vie - 
leicht irgendwann fragen lassen müssen, auf wessen Kosten das geht. 

Wir wünschen uns von Euch, daß Ihr mit wachsender Lebenserfahrung 
Eure Veantwortung für das Ganze erkennt, daß Ihr Mut zu Visionen und Risi¬ 
ken entwickelt, daß Ihr bereit seid, mit Überzeugung für eine Sache einzuste¬ 
hen, auch wenn dem einzelnen dabei der Wind ins Gesicht blast. Wir erwar¬ 
ten von Euch, daß Ihr nicht vergeßt, Euch zu fragen, was Ihr von Eurem 
Wissen und Können zum Wohle des Staates und der Gesellschaft einbringen 
könnt. Scheut dabei nicht das anspruchsvolle Bemühen, Vorbild fur andere zu 

St Das ist viel, aber vielleicht doch nicht zuviel für junge Menschen, die einen 
Bildungsgang genossen haben, wie Ihr ihn heute abschließen könnt. 

Ich möchte in diesem Zusammenhang noch einmal mit Respekt auf die 
Initiative einer energischen Gruppe Eures Jahrgangs zurückkommen, die es 
sich zum Ziel gesetzt hatte, den Energieverbrauch dieser großen Schule spür¬ 
bar zu senken. Die nicht mehr nur über Umweltbelastung und Treibhaus¬ 
effekt reden wollte, sondern ein Zeichnen setzte. , . , , 

Rückblickend soll nicht verschwiegen werden, daß es Euch nicht gerade 
leicht gemacht wurde, von Euren Mitschülern nicht und von manchem unter 
Euren Lehrern auch nicht. Zu sehr waren wir es gewohnt, daß mit dem Antritt 
einer neuen SV ein Strohfeuer aufloderte, das nach Wochen zu einem Schwel¬ 
brand zusammenfiel, von dem am Ende nicht viel übrigblieb Auch entbehr¬ 
te der Anblick von Schülern, die mit Lichtmeßgeraten durch die entlegensten 
Winkel unseres Gebäudes krauchten, zunächst nicht einer komischen Note. 
Und schließlich lösten rigoros herausgedrehte Leuchtstoffrohren, abgedun¬ 
kelte Flure und Unterricht im Dämmerlicht nicht nur Freude aus. 

47 



•fäll? 

gestiegen,del 
inof Kings’ Cross 
zum „Supermarkt 
Jrogen und Sex¬ 
immen. Die Poli- 
•riet unter Druck, 
ŗ mußten einse¬ 
iaß wir viele Pro- 
• wit polizeilichen 
ln nicht in den 
bekamen", sagt 

ļanie Day in ihrem 
inj Scotland-Yard' 
ide am Londoner 
.way. Doch was 
Jie Antwort hieß: 
ïrship - Zusam- 
beit der Polizei 
norden und Bür¬ 
las Ziel: Krimina- 
eņken und Le¬ 
talität in den 
•den steigern. Im 
gegen Räuber, 

’her und Dro¬ 
oler wurden 
* Ziele desi- 
iwtungskontrol- 

der Operation 
bee wurde die 
Ite Aufklä- 
:e von 20 Pro¬ 
bn bürg: knapp 
rozent) bei Ein- 

1996 mit 22 
. übertrotten, 
izei ermittelte 
itiert, nahm in 
:tion im Sei 
1996 bei 
igsdurchou- 
580 Verdächti¬ 
gte umfang- 
Jiebesgut si- 
mrde^toto, 

n ausgestellt. 
cke konnten 
,'eordnet wer- 
hzeitiggibtes 

behördlich org; 
w r,nKUm spritzen tausch 
£[., j n£re~ Umlauf von SO 

Millionengevvlnn 
von der ' 

1.6, iS. 25,; 
diesen Zah 
51jährige 
ren Sol- 
Als Geb 
für ihn hg. r-- 
am Sonn r ' 
geben. r-4 

48 



Und doch wart Ihr erfolgreich; die stattliche Prämie für die Schule aus den 
Energieeinsparungen des letzten Jahres hat das eindrucksvoll verdeutlicht. 
Die Achtung vieler hier im Hause ist Euch gewiß. Und aus manchem Zweif¬ 
ler und Spötter ist längst ein Überläufer geworden. Der Grund für diesen Sin¬ 
neswandel ist mehrschichtig. Es war nicht allein Euer konsequentes Engage¬ 
ment, gepaart mit einem ansteckenden Enthusiasmus. Ebenso entscheidend 
war, daß Ihr Euch durch Sachkenntnis ausweisen konntet, ohne überheblich 
zu werden; daß Ihr argumentiert habt, ohne die Geduld zu verlieren; daß Ihr 
Eure Überzeugung vorgelebt und Phantasie und Witz gezeigt habt und - was 
vielleicht den Ausschlag gegeben hat - daß Ihr bei allem immer freundlich 
geblieben seid. 

Ich wünsche mir, daß Eure Initiative, Euer Mut und Euer Gemeinsinn 
ansteckend sein mögen, nicht nur in Eurem Jahrgang, sondern überall dort, 
wo Ihr Euch verantwortungsvoll und umsichtig engagiert. Gerade in sozial 
kälteren und Umbruchzeiten. 

Euch alle - in guten wie in schlechten Tagen, in Höhen und Tiefen, die vor 
Euch liegen - möge also der bedeutungsvolle Spruch des alten Christianeums 
begleiten: Feliciter tandem! 

Ansprache der Abiturienten Tessa Fuhrhop und James 
Stange 

Lehrer (Tessa): Guten Morgen! Bitte, wer von Euch hat heute schon das 
Abendblatt gelesen? Keiner? Kinder, war Euer Wochenende wieder so 
anstrengend? Unser Bundespräsident - Roman Herzog - hat am Wochenen¬ 
de gesagt, ich zitiere: „Deutschland braucht Eliten, die über ihren eigenen 
Bereich hinausblicken und sich politisch engagieren. Zum wirklichen Denken 
kommt man nur, wenn man sich ganz anderen Denkmustern auszusetzen 
gelernt hat.“ Bitte, wer möchte etwas dazu sagen? Ja, James ... 

Schüler (James): Unter Elite (von lat.: eligere = auslesen) verstehen wir die¬ 
jenige soziale Gruppe, die aufgrund ihrer besonderen sittlichen, politischen, 
sozialen und geistigen Qualitäten die Führungspositionen in der Gesellschaft 
bekleidet. Idealtypisch vereint die Elite in sich eine unerschütterliche Bil¬ 
dungsverantwortung gepaart mit konstruktiv-systematisierten Organisa¬ 
tionsstrukturen und freudiger Kulturergriffenheit. Siche auch Verantwor- 
tungs-, Funktions- und Wertcehte. ... s , 

Lehrer (Tessa): Richtig, James. Nun wird dem Chnstiancum oft nachgesagt, 
eine Eliteschule zu sein. Ist das nun ein Klischee, das uns von außen gerne 
unterstellt wird? Oder hat die Schulzeit auf dem Christianeum vielleicht spe¬ 
zielle Vorteile gegenüber der auf anderen Schulen? 

49 



James: Liebe Anwesende, viele Probleme, die auf anderen Schulen zum All¬ 
tag gehören, kennen wir nur aus Zeitung, Radio und Frühstücksfernsehen. 
Gewalt unter Schülern gibt es bei uns kaum; der Unterricht profitiert davon, 
daß viele Schüler gute Möglichkeiten, Fähigkeiten und häufig auch einiges an 
Motivation mitbringen können. Es fällt uns außerdem leicht, unsere Bücher, 
Taschenrechner, Pizzabrötchen, Reisen , Nachhilfe und vieles mehr zu finan¬ 
zieren. 

Wir wollen das Christianeum nicht als „problemfreie Zone“ bezeichnen, 
aber unsere Schwierigkeiten resultieren im allgemeinen nicht - wie an vielen 
anderen Schulen - aus Armut oder aus der Anforderung, soziale Randgrup¬ 
pen zu integrieren. Auf diese Weise stehen Kräfte für eine Vielfalt anspruchs¬ 
voller Aktivitäten und ein breites Fächerangebot zur Verfügung. 
Tessa: Andererseits verführt uns aber gerade diese „heile Welt“ dazu, unsere 
Idylle als selbstverständlich anzunehmen. Die Schule wirkt dem kaum entge¬ 
gen, denn auch sie legt nicht viel Wert auf die Konfrontation mit sozial 
Schwächeren. Warum spielen Chor, Brass Band und DSP nicht mal in Santa Fu 
oder in Alsterdorf, sondern nur bei Lufthansa, Philips und auf dem Deutschen 
Betontag? Warum kann sich die Initiative für ein Sozialpraktikum in der neun¬ 
ten Klasse nicht durchsetzen? Warum ist eine AG wie am Gymnasium Kna¬ 
beweg, wo sich Schüler um Obdachlose kümmern, bei uns schwer vorstellbar? 

Wir würden uns freuen, wenn das Christianeum sich mehr darum bemühen 
könnte, seinen Schülern Zugang zu solchen sozialen Problemen zu vermit¬ 
teln, von denen sie in der Regel nicht selbst betroffen sind. Doch leider liegt 
die mangelnde Offenheit auch bei vielen Schülern verwurzelt. Trotz unseres 
geschulten theoretischen Gemeinschaftskundewissens bestehen bei uns Vor¬ 
urteile gegenüber anderen Stadtteilen und gesellschaftlichen Schichten. 

James: Obwohl unsere „heile Welt" auch gar nicht so idyllisch ist, wie sie 
scheinen mag, und die Rolle, die wir zu spielen haben, ist oft nicht leicht. Das 
liegt auch daran, daß die schulischen Anforderungen und privaten Erwartun¬ 
gen oft kaum mehr miteinander vereinbar sind. Zusätzlich zum Leistungs¬ 
druck in der Schule stehen wir - mit unseren hohen Ansprüchen an uns selbst 
und an unsere Hobbies - auch im Privatleben unter Leistungs- und Zeitdruck. 
Um die dann noch verbleibenden Freiräume aktiv zu gestalten, braucht man 
Kreativität und Kraft. Manchmal ist es dann leichter, sie durch Drogen wie 
Alkohol zu füllen. In welchem Alter die Schüler inzwischen damit anfangen, 
ist für uns ältere erschreckend. Aber auch in unserer Altersstufe spielt Alko¬ 
hol - als legale und gesellschaftlich akzeptierte Droge - eine große Rolle, und 
das nicht nur bei Parties oder besonderen Anlässen, sondern gerade im all¬ 
täglichen Leben, wo das Trinken vielleicht zu oft die gemeinsame Aktivität 
oder Kommunikationsbasis darstellt. Trinken ist bei uns so sehr zum Standard 
geworden, daß es eher auffällt, wenn jemand auf Alkohol verzichtet. Wir hof¬ 
fen jedoch, daß niemand diesen Drogenkonsum dazu mißbraucht, die Sinn- 
frage zu verdrängen. Diese gewinnt nämlich gerade mit dem Bestehen des 
Abiturs an Bedeutung, da nun jeder von uns gefordert ist, Richtungsent¬ 
scheidungen für das künftige Leben zu fällen. 

Tessa: Wir sollten uns darüber im klaren sein, daß jede Schule eine Schutz¬ 
zone darstellt, in der dem Schüler ein Großteil der Organisation für das eige¬ 
ne Leben abgenommen wird. Uns als Gymnasiasten steht diese Schutzzone 
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sehr lange zur Verfügung. Erst in einem Alter, in dem wir längst erwachsen 
sind, müssen wir unser Leben in die eigene Hand nehmen. Deshalb besteht 
die Gefahr, daß wir uns an diese Schutzzone gewöhnen und uns zu sehr dar¬ 
aus verlassen, daß andere für uns organisieren. Mit dem Abitur verlassen wir 
diese Schutzzone und sind plötzlich auf uns allein gestellt, was für jeden span¬ 
nend ist. Einige haben sich diesen Moment schon lange herbeigesehnt, ande¬ 
re aber sind zunächst eher verunsichert. Um Abiturienten den Einstieg in ein 
selbständiges Leben zu erleichtern, ist es daher sinnvoll, wenn die Schule 
schon möglichst früh Eigeninitiative von den Schülern verlangt und ihnen ein 
größeres Maß an Verantwortung überträgt. 

James: Leider wird dieses unserer Meinung nach im Schulalltag nicht ge¬ 
nügend umgesetzt. Es kommt vor, daß einige von denen, die mit dafür zustän¬ 
dig sind, daß Schüler einen wachen Geist entwickeln und Eigenverantwortung 
lernen, engagierten Schülern oft genug Steine in den Weg legen. Es ist schade, 
wenn wohlüberlegte Aktivitäten wie die geplante Projektwoche für die ganze 
Schule mit teils wenig plausiblen Argumenten verhindert werden. 

Die Tatsache, daß wir, die wir alle heute abend unser Reifezeugnis erhalten, 
nicht für fähig erachtet werden, jeder einen emstzunehmenden Satz auf die¬ 
ser Bühne zu sprechen, gab uns das Gefühl, daß uns wenig Verantwortungs¬ 
bewußtsein zugetraut wird. Wir hatten nämlich die Idee, jedem einzelnen die 
Chance zu geben, dem letzten Zeugnis ein letztes Wort folgen zu lassen und 
somit einen repräsentativen Eindruck der gesamten Stufe zu vermitteln. 
Obwohl uns das Argument, daß die Umsetzung dieses Plans den zeitlichen 
Rahmen der Veranstaltung sprengen würde, letztendlich überzeugt hat, bleibt 
doch die Frage, ob das repräsentative Bild vielleicht gefürchtet wird, weil es 
dem Bild der Veranstaltung weniger zuträglich sein könnte als die Präsenta¬ 
tion einiger Vorzeigeschüler. Auf diese Weise kann leicht in Vergessenheit 
geraten, daß in der Stufe ein sehr breites Spektrum von unterschiedlichen Per¬ 
sönlichkeiten vorhanden ist. 

Tessa: Wir alle sind die Generation, die jetzt gefordert ist, Lösungen für die 
aktuellen Probleme zu finden. Wir sind diejenigen, die die Leere, die durch 
das ersatzlose Wegfallen alter Werte entsteht, sinnvoll füllen müssen. Wir soll¬ 
ten versuchen, ein angemessenes Bewußtsein für unsere privilegierte Lage zu 
entwickeln, sollten lernen, für dieses Glück dankbar zu sein und uns der Ver¬ 
antwortung stellen, die wir aufgrund unserer Voraussetzungen tragen müssen. 

James: In der Schule lernen wir fürs Leben. Deshalb kann sie einen wichti¬ 
gen Beitrag zur Entwicklung von Verantwortungsgefühl leisten. Ein stärker 
praxisorientierter Unterricht bietet die Möglichkeit, Erfahrungen zu sammeln 
und jene Teamfähigkeit zu erwerben, die als Qualifikation überall gefordert, 
aber vom Frontalunterricht kaum trainiert wird. Dieses soziale Lernen findet 
bei uns am offensichtlichsten in Fächern wie Chor, Darstellendes Spiel, Brass 
Band sowie außerunterrichtlichen Projekten und Aktivitäten statt, zum Bei¬ 
spiel beim Jahrbuch oder in der Schülerzeitung, in der Schülervertretung, 
beim Leiten einer AG. Hier nehmen Schüler freiwillig einen großen Zeitauf¬ 
wand in Kauf, weil cs ihnen Spaß macht, gemeinsam etwas zu entwickeln. 
Bemerkenswert ist auch, daß bei derartigen Projekten Schüler sehr gut zusam¬ 
menarbeiten, die im normalen Schulalltag bzw. im Privatleben wenig mitein¬ 
ander zu tun haben. 
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Tessa: Aber auch in der Abizeit wurde deutlich, wieviel Spaß es macht, 
gemeinsam Feste vorzubereiten, um sie hinterher mit allen zu feiern, eine Rei¬ 
se zu organisieren oder z.B. diese Rede in einer Gruppe zu schreiben. ^Vir 
wollen hier nicht sagen, daß alle Differenzen dadurch verschwunden wären 
oder ein „Wir-lieben-uns-alle“-Bild entwerfen, aber mit Sicherheit hat unse¬ 
re Stufe im Laufe der gesamten Oberstufenzeit und vor allem in diesen letz¬ 
ten Monaten einen starken Zusammenhalt entwickelt. 

James: Und dieser Zusammenhalt - hier glauben wir mit gutem Gewissen 
im Namen aller sprechen zu können — war der Grund dafür, daß man sich in 
dieser Stufe besonders wohl fühlen konnte. Es sind viele unter uns, die sich 
auf verschiedenste Art und Weise engagiert haben, und wir haben nicht das 
Gefühl, daß irgend jemand nur aktiv war, um eine Machtposition zu erlangen 
oder um seinen Lebenslauf zu bereichern. 

Tessa: Unser besonderes Dankeschön gilt aber auch all denen, die nicht zur 
Stufe gehören und sich für uns engagiert haben, die viele unserer Aktivitäten 
ermöglicht und uns stets bestärkt haben. Vor allem möchten wir hier einmal 
diejenigen erwähnen, die sonst vielleicht ungerechtfertigterweise im Hinter¬ 
grund bleiben: Vielen Dank zuerst Herrn Jarck für seinen unermüdlichen 
Schlüsseldienst, für seine praktischen Tips, wenn Not am Mann war, für die 
Würstchen beim Abischerz sowie für seine guten Nerven. 

James: Vielen Dank auch Frau Rotte für die lieben Briefchen am Schwar¬ 
zen Brett, für ihre Engelsgeduld und für den freundlichen Zuspruch, der 
immer dazu beigetragen hat, unseren Schulalltag zu erhellen. 

Tessa: Wir möchten uns auch bei allen Lehrern bedanken, die unsere Stufe 
unterrichtet haben. Sicher bietet der heutige Abend jedem von uns die Mög¬ 
lichkeit, diesen Dank gegenüber einzelnen oder allen Lehrern noch viel spe¬ 
zieller auszudrücken. 

James: Außerdem freuen wir uns über die tolle Dekoration und danken dem 
II. Semester ganz doll dafür. Die 104 Leuchter sind ein Geschenk von Herrn 
Bieger, und jeder darf sich seinen nachher mit nach Hause nehmen. Auch 
dafür vielen Dank. 

Tessa: Als letztes bedanken wir uns bei Euch und Ihnen für die Aufmerk¬ 
samkeit und wünschen allen einen schönen Abend! 

Vielen Dank. 

Abiturienten 1997 

Arlene Bargel 
Susanne Bloos 
Hannes Bock 

Lilian Ascherfeld 

Moritz Boemke 

Ulf Lafrenz 
Nicolai Lagoni 
Hanna Leicht 
Philipp Lenze 
Sven Lubitz 
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Nicholas Brautlecht 
Philine Bubrowski 
Christian Buchmüller 
Christian Carstens 
Felix Christiansen 
Elisabeth Corcoran 
Anja Deu 
Moritz Diekmann 
Julia Diemer 
Verena Dietrich 
Insa Droescher 
Tim Ehlers 
Lisa Eickhoff 
Christian Engel 
Dagmar Engelken 
Florian Fölsch 
Franziska von le Fort 
Tessa Fuhrhop 
Esther Geis 
Johannes Gleim 
Meik Glindemann 
Kaja Golimbus 
Friederike Gremliza 
Philipp Grob 
Carolin Grüber 
Marie-Christine von Hahn 
Kristina Harder 
Katharina Hattenkofer 
Michael Heidorn 
Johannes Hennies 
Jan Philipp Herms 
Rene Heusinger von Waldegge 
Maren Hilger 
Claas Hinrichs 
Bastian Hölscher 
Christian Hoffmann 
Isabel Jaden 
Svenja Jürgensen 
Andreas Keller 
Juliane Klüber 
Sebastian Knop 
Christian Knothe 
Guido Koch 
Moritz Koch 
Wolf Koerner 
Katrin Konopka 
Judy-Anne Krug 
Helge Kühl 

Johanna Führ 
Christian Luckow 
Katrin Meinest 
Ralf Möller 
Fabian Monasterios 
Alexander Montana 
Franziska Müller 
Moritz Nolte 
Heidi Olzscha 
Malte Pietzcker 
Corinna Poschmann 
Maximilian Probst 
Sebastian Raedler 
Christian Reineke 
Felix Römer 
Florian Römer 
David Sayers 
Anne Schälike 
Valerie von Scheel 
Martina Scheer 
Mareike Schulz 
Konrad Seeliger 
James Stange 
Anja Stoll 
Michael Thannhäuser 
Kristina Thomsen 
Lewe Timm 
Dimitcr Tschawow 
Oie von Uexküll 
Karin Uhr 
Ines Vielhaben 
Friederike Volkers 
Jan Jakob Wachs 
Anja Wagner 
Christian Walter 
Sebastian Westenhoff 
Julian Wiersbitzki 
Gerhard Wittke 
Eva Wohlleben 
Ashley Wojtek 
Jeremy Wong 
Charlotte Wulff 
Martin Zimdars 
Julian Zimmermann 
Josephine von Zitzewitz 
Julien Zornig 



1. Julia Diemer 
2. Oie von Uexküll 
3. Josephine von Zitzewitz 

Ornithes-Preis 
Gustav-Lange-Preis 

Chemie-Preis 
Russisch-Preis 

Preisträger 

808 Punkte 
807 Punkte 
730 Punkte 

Claas Hinrichs 
Ines Vielhaben 
Konrad Seeliger 
Oie von Uexküll 
Julia Diemer 

0 1.0 
0 1.0 
0 1.3 

Chronik der Zeit 

vom 1. Juni 1997 bis 31. Oktober 1997 
Juni 1997 
I. Ein Text über Griechisch von Gisa Hansmann wird in das Internet auf- 

genommen. 
3. Orchesterkonzert des A-Orchesters in der Aula mit Werken von Char- 

pentier, Gossec, Albinoni, Brahms, Bach und Telemann. In der Pause Besich¬ 
tigung der Fotoarbeiten von Nicolai Lagoni und Felix Römer. Anschließend 
Konzert der Brass Band. 

5. Das Hamburger Abendblatt berichtet, daß das Christianeum im deutsch¬ 
landweiten Wettbewerb Schule des Jahres Preise in den Sparten Chor und 
Jahrbuch gewonnen hat. 

Anfang Juni Gründung der Initiative für Spannung und Wärme „Laßt uns 
das Christianeum unter Strom setzen und kräftig einheizen“. Interessierte 
Schüler, Eltern und Lehrer prüfen die technischen und finanziellen Voraus¬ 
setzungen sowie die Wirtschaftlichkeit einer möglichen Installation eines 
Blockheizkraftwerkes im Christianeum. 

II. -13. Mündliches Abitur. 
14.-19. Als Gegenbesuch zum Brass Band-Besuch im Trentino im Herbst 

letzten Jahres sind vier italienische Orchester- und Gesanggruppen zu Gast 
am Christianeum. 

15.15.00 Uhr Konzert der Italiener auf dem Nienstedtener Markt. 
16. Konzert der italienischen Gruppen in der Aula des Christianeums. 
17. Tagesausflug der Italiener nach Lübeck und Travemünde. 
18. Programm in Hamburg, abends Konzert im Istituto Italiano. 
19. Frühmorgens Rückfahrt in den Trentino. 
18. /19. Mündliche Nachprüfungen. 
19. Schüler des LK Deutsch IV. Sem. unter der Leitung von Herrn Stüsser 

sowie ein Philosophie-Grundkurs und die Photo-AG präsentieren im Blan- 
keneser Dehmel-Haus gemeinsam mit dessen Besitzer Claus Grossner als 
Ergebnis einer halbjährigen Projektarbeit eine Schrift über diesen bedeutend¬ 
sten Hamburger Dichter des 20. Jh. und ein Konzept für die zukünftige Nut¬ 
zung des Hauses. 
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20. Festliche Abiturienten-Entlassung mit anschließender Revue des A- 
Chores. Ältester Jubiläumsabiturient ist Herr Dipl.-Ing. Helmut Noodt, der 
vor 70 Jahren seine Reifeprüfung am Christianeum ablegte. 

25. Brief des Elternrates und betroffener Eltern an den Ersten Bürgermei¬ 
ster Herrn Dr. Henning Voscherau wegen Gewaltkriminalität gegen Jugend¬ 
liche auf den Straßen und in den öffentlichen Verkehrsmitteln Hamburgs. 

26 Letzter Schultag. Das Christianeum verabschiedet Frau Posewang und 
Herrn Dr Plaß, die beide in den Ruhestand gehen, sowie Frau Hoyer und 
Herrn Thiede, die an eine andere Schule wechseln. Herr Schmucke wird zum 
neuen Unterstufenkoordinator ernannt. 

7 ZmnSchulanfang tritt Frau Schack mit den Fächern Latein, Ethik, Reli¬ 
gion und Philosophie in das Kollegium ein. . ,, ,,, 

11 Festliche Einschulung der 126 neuen Funftklaßler in tunt Parallelklas¬ 
sen. Die Chöre der Unterstufe führen das Singspiel „Der Seekrebs von 
Mohrin“ von Günther Kretzschmar auf. ,. , , 

11 -21. Gleich im Anschluß an die Aufführung fahren die 6. Klassen nach 

''Ti'-BJS Austauschschüler aus Shanghai besuchen Hamburg. Zum ersten 
Mal bleiben drei Schüler von unserer Partnerschule, der Fremdsprachenschu¬ 
le Shanghai, für drei Monate am Christianeum; sie sind in den Familien von 
Schülern, die schon einmal an dem Austausch mit China teilgenommen haben, 

""m.literarisches Cafe: Petersburger Nächte - russische Literatur, ausge¬ 
wählt und vorgetragen von Lutz Florke. 

21 Literarisches Cafe: Diskussion zu den Hamburger Burgerschaftswah- 
len mit jungen Parteivertretern. Leitung: Dürtcn Holz und Schüler der Vor- 

SU25 Die ganze Schule macht mit einem eigens gemieteten Sonderzug einen 
Wandertag in die Lüneburger Heide auf Initiative der scheidenden Schüler- 

vemetung. Bürgermeister ^ Chicago, Richard Daley, besucht mit einer 
30köpfigen deutsch-amerikanischen Wirtschaftsdelegation das Christianeum, 
um sich über die Arbeit der Schule zu informieren und mit Schülern zu dis- 

^AmTpäten Nachmittag setzt ein sintflutartiger Wolkenbruch bisher nicht 
erlebten Ausmaßes - von den Innenhöfen hereinbrechend - große Teile des 
Gebäudes unter Wasser. Nur dank des selbstlosen Einsatzes aller Schuler und 
I ehrer die sich zu diesem Zeitpunkt im Gebäude befinden, sowie aller Bau¬ 
arbeiter und Mitarbeiter der Reinigungsfirma können katastrophale Schäden 

VCM FdnwdhunTdes Brunnens durch das Ehrenmitglied des Christianeums, 
die 100jährige Senta-Regina Möller-Ernst, Tochter des Schriftstellers Otto 

Erabends Literarisches Cafe: Ende der Sanftmut. Textzusammenstellung und 
Vortrag des LK Deutsch unter Leitung von Felicitas Noeske. 

29 Exkursion aller Kunstkurse zur documenta. 
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September 1997 
I. -13. Projektreisen der Studienstufe 
II. Literarisches Cafe: Pu der Bär-eine kreative Darbietung zweier sech¬ 

ster Klassen unter der Leitung von Marita Rainsborough, Ulrike Schwarz¬ 
rock-Frank und Hans-Jörg Biegen 

13. Die Römer kommen. Erlebnistag der humanistischen Gymnasien Ham¬ 
burgs in der St.-Ansgar-Schule unter Mitwirkung zahlreicher Schüler und 
Lehrer des Christianeums. 

16. Elternvertreterversammlung: Wahl des Elternrats etc. 
18. Literarisches Cafe: Genet, Miller, Mutzenbacher - Erfahrungen eines 

Verlags mit dem Index. Vortrag von Eckhard Kloos, Rowohlt Verlag. 
19. Aufführung des „Seekrebs von Mohrin“ für die Schüler der umliegen¬ 

den Grundschulen. 
25. Literarisches Cafe: Türkische Literatur und Musik. Ein Abend mit 

Herrn Turhan-von Lesfern. 
29. /30. Schüler der Vorstufe besuchen mit Frau Holz und Herrn Starck im 

English Theatre „An Inspector Calls“ von J. B. Priestley. 
30. Im Hamburger Journal (N 3) läuft ein Film über unsere chinesischen 

Gastschüler. 

Oktober 1997 
1. Pädagogische Ganztagskonferenz des Lehrerkollegiums. Wahl der 

Schülervertretung. 
20. Tim Schlösser und Jan Henrik Ziesing (LK Geschichte III. Sem.) 

bekommen im Festsaal des Rathauses einen Preis verliehen für ihre Arbeit 
über Friedrich Barbarossa im Zusammenhang mit der Renovierung der Rat¬ 
hausfiguren. 

23. Literarisches Cafe: Gentechnologie - Fakten, Möglichkeiten und Pro¬ 
bleme. Gestaltung: LK Biologie, Leitung: Ulrich Schulz. 

24. Bei der Hamburger Russisch-Olympiade (dritte Fremdsprache) erreicht 
Katharina Kern (1 Ob) den ersten Platz. Auf Platz zwei und drei kommen Alex¬ 
andra Uhr (10c) und Anna Stein (10b). 

abends Eröffnung der Kunstausstellung aller Klassen im Untergeschoß der 
Schule unter dem Motto NATUR WELTEN - bis 30.10.97. 

27.-30. Offener Unterricht für die Klassenstufen 5 und 7. 
30. Literarisches Cafe: Tschernobyl-eine Chronik der Zukunft. Lesung mit 

Swetlana Alexijewitsch. 
31. Zum Reformationstag findet ein Dia-Vortrag zum Thema Melanchthon 

der unbekannte Reformator an der Seite Luthers für die Klassenstufen 
10-13 im Musiksaal statt. 

31. Anläßlich des Reformationstages hält Jens-Martin Kruse im Musiksaal 
einen Diavortrag (mit anschließender Diskussion): „Melanchthon - der unbe¬ 
kannte Reformator neben Luther“. 
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CHRISTIAN BARTHE 

* 16.10.64 -t 13.10.97 

Um cs vorwegzunehmen, den letzten Kampf hat Christian Barthe nicht 
verloren “ Diese Aussage des Pastors in der bei der Trauerfeier für Christian 
Barthe überfüllten Kirche St. Peter mag schockieren, haben doch die Arzte 
die schwere Krankheit nicht besiegen können. Uber ein Jahr haben sie mit ver¬ 
schiedenen Therapien versucht, die heimtückische Krankheit zu bezwingen, 
es haben sich immer wieder neue Metastasen gebildet Uber ein Jahr waren 
Familie und Freunde Christian Barthes dem ständigen Wechsel von Hoffnung 
und neuer Hiobsbotschaft ausgesetzt. 
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Erst in den letzten Tagen sah Christian Barthe selbst den Tod mit Gewißheit 
auf sich zukommen. Seiner Familie hat er geholfen, indem er sagte: „Ich habe 
keine Angst.“ Wer Christian Barthes von christlicher Überzeugung geprägte 
Einstellung zu Leben und Tod kannte, wird die Aussage der Trauerfeier nach¬ 
vollziehen können. 

Wir trauern um Christian Barthe, der viel zu früh - drei Tage vor seinem 
33. Geburtstag - verstarb. Er hinterläßt seine Frau und seine noch nicht ein¬ 
mal ganz zwei Jahre alte Tochter Theresa. Ihnen gehört unser ganz besonde¬ 
res Mitgefühl. Wir teilen den Schmerz und die Trauer aller Angehörigen. Wir 
erlebten Christian Barthe stets optimistisch und nach vorne schauend, voller 
Schaffensdrang und Begeisterungsfähigkeit. Und deshalb ist es uns um so 
schwerer vorstellbar, welches Leid gerade ihm auferlegt wurde. 

Ich selbst kannte Christian seit seiner Einschulung ins Christianeum. Seine 
besondere musikalische Begabung zeigte er schon früh z. B. als engagierter 
Chorsänger oder hervorragender Instrumentalist auf den Hausmusikaben¬ 
den. Persönlich und als sehr guten Schüler schätzen gelernt habe ich ihn im 
Musik-Leistungskurs und in der Tutandengruppe. 

Zahlreiche Aufführungen des Christianeums hat Christian mit persönli¬ 
chem Einsatz und Können mitgestaltet (Aula, Literarisches Cafe, Michel, 
Musikhalle, Rathaus, Bonn, Potsdam, Riga u. a.). Auch in der Zeit seiner Aus¬ 
bildung zum Schul- und Kirchenmusiker an der Hamburger Musikhoch¬ 
schule blieb Christian uns Musikern am Christianeum tatkräftig und freund¬ 
schaftlich verbunden. Seit der Chor- und Orchesterreise nach Riga ist auch 
Julia, Christians Frau, als Sängerin mehrfach Solistin bei Konzerten des Chri¬ 
stianeums gewesen. 

Die Entscheidung, dem Beruf des Schulmusikers oder Kirchenmusikers 
nachzugehen, fiel Christian schwer, wo er doch inzwischen ein bereits kon¬ 
zertierender Organist geworden war. Wir freuten uns dann, daß Christian als 
Referendar mit den Fächern Musik und Religion wieder ans Christianeum 
kam. Seine persönliche Ausstrahlung, sein pädagogisches Gespür und seine 
humorvolle Art taten Schülern und Kollegen gut. Die Zusammenarbeit haben 
wir „gestandenen“ Lehrer als sehr fruchtbar empfunden. 

Nach dem Referendariat fand Christian eine Anstellung am Gymnasium 
Eppendorf, wo er auch voller Begeisterung eine 5. Klasse als Klassenlehrer 
übernahm. Auf diese Aufgabe hatte er sich besonders gefreut und sich viel 
vorgenommen. 

Und dann kam die Krankheit... 
... dabei hatten nicht nur wir Musiklehrer gehofft, daß es uns vergönnt sei, 

später einmal mit Christian als Kollegen und Freund am Christianeum zusam¬ 
menarbeiten zu können. 

Dietmar Schümcke 
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Klassenreisen 1996/97 

Die sechsten Klassen fuhren mit Frau Klapdor, Herrn Horst, Herrn Schü- 
nicke und Herrn Zorn vom 11.8. bis 21.8. nach Puan Klent/Sylt 
Die 7a (Frau Schüler) und die 7b (Frau Röhr) fuhren vom 5.5. bis 10.5. nach 
Hohegeiß (Harz). 
Die 7c fuhr mit Herrn Dr. Mestwerdt vom 30.4. bis 4.5. nach Xanten am 

Ehe 7d fuhr mit Herrn Schäfer vom 26. bis 30.5. nach Farven bei Bremervörde. 
Die 8c fuhr mit Herrn Thiede vom 17. bis 21.6. nach Hitzacker und mit Herrn 
Haustein vom 18. bis 23.8. nach Braunlage (Harz). 
Die 8d fuhr mit Frau Greiner vom 2. bis 6.6. nach Essen. 
Die 10a fuhr mit Herrn Deicke vom 2. bis 6.6. ins Wendland. 
Die 10c fuhr mit Frau Holz vom 9. bis 13.6. nach Koppelsberg bei Plön. 
Die lOd fuhr mit Herrn Meier vom 6. bis 8.6. nach Beckerwitz bei Wismar. 
Chorreisen: Alle 5. Klassen (8. bis 12.4.), alle 6. (15. bis 19.4.), alle 7. (21. bis 
25 4 ) alle 8. zusammen mit der Vor- und Oberstufe (17. bis 22.11.) fuhren mit 
Herrn Schünicke an den Brahmsee. 
Das Unterstufenorchester fuhr mit Herrn Walde vom 17. bis 22.11. nach Faß¬ 

berg in der Südheide. 
Die Brassband fuhr mit Herrn Achs vom 12. bis 16.11. nach Lauenburg. 
Die 10a fuhr mit Herrn Rothkegel vom 14. bis 19.9. auf das Ijsselmeer zum 

Segeln. 
Die 9b unternahm mit Herrn Fabian vom 3. bis 12.2. eine Skireise zur Ember- 

Auch'die 10c segelte vom 24. bis 28.8. mit Herrn Weigel auf dem Ijsselmeer. 
Projektreisen des I. und III. Semesters vom 1. bis 14.9. - Es reisten 
Herr Großmann und Herr Wilms nach St. Petersburg (Schüleraustausch) 
Herr Stüsser und Frau Klapdor in die Provence (Rad- und Kanuwanderung) 
Herr Thielmann und Herr Dr. Henning nach Brixen/Bozen (Dolomitenwan- 

Herr^Ruhl und Herr Bochow nach Toblach/Cortina (Dolomitenwan- 

FrimDittmann und Frau Garbe nach Padua/Vicenza/Venedig (Oberitalien I) 
Frau Noeske und Herr Fabian nach Florenz/Siena/Venedig (Oberitalien II) 
Frau Hansmann und Herr Deicke nach Griechenland 
Herr Lamp nach Irland 
Herr Andersen in die Türkei 
Sonstige Reisen (Tutandenfahrten, Kursreisen): 
Herr Starck vom 30.1. bis 2.2. nach Amsterdam 
Herr Dr Mestwerdt vom 12. bis 14.4. nach Weimar 
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Literarisches Cafe 
Termine Dezember 1997 bis Februar 1998 

Donnerstag, den 4. Dezember, 20.00 Uhr 
Moderation: Torsten Voss 

Donnerstag, den 18. Dezember, 20.00 Uhr 

Donnerstag, den 15. Januar 1998, 20.00 Uhr 
Als Gesprächspartner haben zugesagt: 
Prof. Dr. Ulrich Steinvorth (Uni Hamburg), 
Dr. Winand von Petersdorff (CDU), 
Dr. Martin Schmidt (GAL), Bernd Schröder 
(Leiter des Arbeitsamtes Altona). 
Moderation: Wolf Deiche 

Freitag, der 16. Januar, 20.00 Uhr 
Grundkurs Darstellendes Spiel unter 
Leitung von Günther Schäfer. 
Weitere Aufführungen: 
Samstag, den 17. Januar, 
Montag, den 19. Januar, 
Dienstag, den 20. Januar, jeweils20.00 Uhr. 

Donnerstag, den 22. Januar, 20.00 Uhr 
Ein Deutschkurs unter der Leitung 
von Gunter Hirt. 

Donnerstag, den 29. Januar, 20.00 Uhr 
Verantwortlich: Margret Kaiser. 

Donnerstag, den 5. Februar, 20.00 Uhr 
Klasse 8d und Sänger und Musiker der 
Oberstufe. Leitung: Barbara Greiner 
und Dietmar Schünicke. 

Dienstag, den 10. Februar, 20.00 Uhr 
Deutschkurs aus dem Vorsemester unter 
der Leitung von Herrn Schäfer. 

Doris Runge liest aus ihren 
Gedichten 

Gustave Flaubert: 
Madame Bovary 
Jürgen Krug liest den 
ersten Teil des Romans 

Das Recht auf Arbeit 
Gespräch zwischen 
Philosophie und Politik 

Bertoldt Brecht: 
Die Kleinbürgerhochzeit 

Rose Ausländer - 
Ein Leben in Gedichten 
Zum 10. Todestag der 
Lyrikerin aus Czernowitz 

Krieg und Frieden 
Zum Ende des Großen 
Sterbens 1618-1648 

Szenen aus dem Bauernkrieg 

Bertolt Brecht zum 
100. Geburtstag 
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Donnerstag, den 12. Februar, 20.00 Uhr 
Mit Christian Biermann-Ratjen, 
Gaby und Krischan Koch. 

Hamburger Spottverein 
Falsch verbunden. 
Ein Kabarettstück für drei 
Personen und einen 
Anrufbeantworter. 

Donnerstag den 19. Februar, 20.00 Uhr Aus Victor Klemperers 
Geschichts-Leistungskurs 4. Semester Tagebüchern 1933-1945 
unter der Leitung von Ulf Andersen. 

Donnerstag, den 26. Februar, 20.00 Uhr Robert Wohlleben Sonette 

Veranstaltungen 1997/98 

Freitag 5 Dezember 1997, 18 Uhr: „Der Nikolaus kommt“. Der Unterstu¬ 
fenchor singt am Vorabend des Nikolaustages in der Hauptkirche St. Micha¬ 

el5' tag 7 Dezember 1997, 10 Uhr: musikalische Gestaltung des Gottes¬ 
dienstes in der Hauptkirche St. Michaelis mit der Messe G-Dur von Franz 

Montags Dezember 1997, 18 Uhr: Adventskonzert des Christianeums in 
der Hauptkirche St. Michaelis 
Dienstag, 9. Dezember 1997, 18 Uhr: Wiederholung des Adventskonzertes 
in der Hauptkirche St. Michaelis . . 
Freitag 27 Februar 1998, 18 Uhr: Hausmusikabend I in der Aula des Chn- 

DienstagS 3 März 1998, 18 Uhr: Hausmusikabend II in der Aula des Chri¬ 

stianeums Adventskonzert des Christianeums in St. 

Michaehs werden am 19. Dezember 1997 um 18.05 Uhr im Offenen Kana, 

gesendet. 
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Mitglieder der Schulkonferenz 

Abgeordnete Persönliche Vertreter 

Gruppe Eltern 
Karin von Voithenberg 
Hans-Jörg Lieger 
Jutta von Berenberg-Consbruch 
Birgit Voss-Neckelmann 
Dietrich Schwandt 

Carl-Jochen Vielhaben 
Rainer Fischer 
Elisabeth Erdmann 
Annette zu Solms 
Uwe Kafka 

Gruppe Lehrer 
Gisa Hansmann 
Sibylle Garbe 
Ulrich Schulz 
Susanne Fricke-Heise 
Ulrike Schwarzrock-Frank 

Gruppe Schüler 
Christopher Noodt (III. Sem.) 
Leonie Meroth (I. Sem.) 
Erik von Uexküll (VS) 
Hanno Stegmann (VS) 
Corinna Gröber (VS) 

Iris Lindner 
Werner Lamp 
Gabriele Kroch 
Rolf Starck 
Fritz Ruhl 

Martin Pokropp (VS) 
Daniel Schrader (VS) 
Hannah Ewers (I. Sem.) 
Insa Meenen (VS) 
Janina Reuther (VS) 

Künstlernachweis 

Die Bilder dieses Heftes waren in der Kunstausstellung „Natur Welten“ in der 
Zeit vom 24. - 30. 10. 97 im Christianeum im Original zu sehen. 

„Schloßpark“ (Sabine Schwarz, 7 a).S. 17 
„Chamäleon“ (Christine Moog* 6 c) .S. 24 
„Zwei Nashörner“ (Nina Stohner) 5 d) ...;.S. 41 
„Berglandschaft als Text“ (Anna Kuhlniahri, VS) .S. 48 

Photonachweis: S. 4 und S. 6: H. Fölsch; S. 57: privat. 

Die Abiturrede Lewe Timms lag der Redaktion bis zur Drucklegung dieses 
Heftes leider nicht vor. 

Die Redaktion dankt allen Autorinnen und Autoren recht herzlich für ihre 
Beiträge. 
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An die Mitglieder des Vereins 
der Freunde des Christianeums 

Ich hoffe daß Sie alle in den letzten Jahren deutlich spüren konnten, wie 
sehr der Unterricht und außerunterrichtliche Unternehmungen der Schule 
von dem Wirken des Vereins der Freunde begünstigt worden sind, darunter 
- im musischen Bereich die Ausstattung mit Instrumenten und Bühnentech¬ 

nik die Förderung der bildenden Kunst und des wöchentlichen Betriebes 
im Literarischen Cafe . , 

- im Bereich der neuen Kommunikationstechniken die Erneuerung der 
Computerausstattung und die Installation des Internet, die Einführung von 
Videoanlagen und zeitgemäßen Tonträgern, 

- im Bereich der naturwissenschaftlichen Facher die Anschaffung kompli¬ 
zierter Meßgeräte, , , . , 

- im literarisch-sprachlichen Bereich die Fliege und der Ausbau unserer 

- bis sportlichen Bereich die Ausstattung neu eingeführter Sportarten (z.B. 

- hfder Aula eine Verbesserung der Akustik. 
Dazu kommt, nicht zuletzt, unsere periodische Publikation „Christiane- 

um“ als Forum für Gedankenaustausch und Information. 
Das alles und viel mehr ist aus den immer spärlicher fließenden öffentlichen 

Mitteln kaum noch oder nicht mehr zu finanzieren. 
Deshalb hat der Vorstand des Vereins der Freunde des Christianeums nach 

reiflicher Überlegung den Beschluß gefaßt, erstmals seit zehn Jahren zum 
kommenden Schuljahr den Mitgliedsbeitrag zu erhöhen, und zwar auf DM 

5 Ich weiß, daß dies kein populärer Beschluß sein kann. Ich bin aber sicher, 
daß in Zukunft noch deutlicher werden wird, wie sehr der Schulbetrieb auf 
eine solche finanzielle Unterstützung zur sinnvollen Verwendung angewiesen 

Daher bitte sich Sie um Ihr Vertrauen und Ihr Verständnis. 

Mit freundlichem Gruß 

Ulf Andersen 
Schulleiter 



Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung zur Mitgliederversammlung 

am Mittwoch, dem 18. Februar 1998, um 19 Uhr im Lehrerzimmer des Chri¬ 
stianeums. 

Tagesordnung: 
I. Einblick ins Schulleben (19 Uhr) 
II. Regularien (gegen 20 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Verschiedenes 

Antrage zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 31. Januar 1998 zugehen. 

Carl J. Vielhaben 
(Vorsitzender) 

Vereinigung ehemaliger Christianeer 
Weihnachtsversammlung 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet 
„zwischen den Festen“ statt am Montag, dem 29. Dezember 1997, ab 19.30 

ir in Orangerie und Bierstube des Hotels Intercontinental, Fontenay 10, 
20354 Hamburg. 7 
Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehe¬ 
maligen, einander zu benachrichtigen und sich zu verabreden. 

Friedrich Sager 
(Vorsitzender) 
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